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Die Heiler

Die halbrunde Kuppel wurde vom Licht blakender Pechfackeln erhellt. Russfahnen zogen sich an der Wand entlang bis hinauf unter die gekrümmte Decke. Dort fing sich der Rauch wie grauer Nebel. Meedecin Shrewjinn sah weder das Licht noch den Rauch. Seine ehemals blauen Augen waren von einem dichten weißen Film überzogen, der den alten Mann vollkommen blind machte.

Er hatte gelernt, damit zu leben.

Shrewjinn spürte die Wärme der Fackeln auf seinem Gesicht. Er wartete geduldig, bis seine Assijstes ihm Finger und Mund mit den geweihten Tüchern um- wickelt hatten. Dann kniete er nieder und tastete über den menschlichen Körper, der ruhig vor ihm lag, fühlte die weiche Haut und das Blut, das darunter floss. »Skalpell!«, befahl er heiser…


Seit Tagen zogen sie durch dichten feuchten Wald. Commander Matthew Drax und seine Gefährtin Aruula hatten es längst aufgegeben, nach einem breiteren Weg zu suchen, und kämpften sich mühsam durch das Unterholz. Vereinzelt trafen sie auf schmale Trampelpfade, die nie weiter als bis zum nächsten Tümpel oder Bach führten. An diesen Orten schlugen sie abends ihr Lager auf und erlegten kleine Säugetiere, die zum Trinken ans Wasser kamen. Manchmal lichtete sich der Wald und täuschte sie mit der trügerischen Hoffnung auf offenes Land und eine schnellere Reise. Doch jedes Mal fanden sie nur kleine nebelverhangene Lichtungen, über denen sich ein schmutzig grauer Himmel spannte.

Dabei hatten sie einen Frekkeuscher bei sich, auf dem sie hätten komfortabel reisen können.

Doch für dieses Gelände war die Riesenheuschrecke ungeeignet: Auf den Baumwipfeln konnte sie nicht landen, und hier am Boden fehlte, ihr der nötige Platz, um einen neuen Sprung zu starten.

Es regnete ununterbrochen. Ohne Matts Kompass, der sie stur in Richtung Norden führte, hätten sie sich schon längst verlaufen, denn die Sterne waren seit einigen Nächten nicht zu sehen. Auch die anderen natürlichen Hilfsmittel, mit denen sich die Nomadenvölker orientierten, nutzten hier kaum etwas. Der Moosbewuchs der Baumstämme sah auf allen Seiten gleich aus.

Aruula legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf zum Himmel. Sie sehnte sich nach ein wenig Sonne und Trockenheit, aber alles was sie entdeckte, waren dunkle Wolken, die so tief über den Baumwipfeln hingen, dass die Barbarin glaubte, die Äste müssten sie zerreißen.

Es war eine zermürbende, menschenleere Landschaft. Aber die Reise wäre zumindest halbwegs erträglich gewesen, wenn Aruulas Begleiter in der ganzen bisherigen Zeit mehr als fünf Sätze gesagt hätte. Aber das tat er nicht.

Die Barbarin warf Matt einen verstohlenen Blick zu. Er ging mit gesenktem Kopf neben ihr, die Zügel des Frekkeuschers in der Hand.

Regenwasser lief ihm aus den Haaren in den Kragen seiner olivgrünen Fliegeruniform, doch das schien ihn nicht zu stören.

Der Mann aus der Vergangenheit hing seinen Gedanken nach.

Aruula widerstand der Versuchung, in Matts Geist nach der Ursache für seine Niedergeschlagenheit zu suchen, auch wenn sie die Fähigkeit dazu hatte. Aruula nannte das Lauschen, Matthew bezeichnete es als Telepathie.

Aber in diesem speziellen Moment hielt sich die Barbarin zurück. Zum einen war sie sicher, dass Matt mit ihr reden würde, wenn er so weit war, zum anderen ahnte sie, was der Grund für die schlechte Stimmung ihres Gefährten war. Vor weniger als zehn Tagen hatte Matt den Letzten seiner verschollenen Kameraden gefunden. Er und Aruula waren seiner Spur von Aachen aus gefolgt und hatten Hank Williams schließlich in Paris entdeckt. Beim Kampf gegen einen Avtar - eine riesenhafte Mischung aus Echse und Vogel - hatte Hank sich geopfert, um Matt und Aruulas Leben zu retten. [1] Die Barbarin war auch nicht ganz ungeschoren aus Parii entkommen. Einige Bewohner hatten sie dem Avtar opfern wollen und ihr tiefe Schnittwunden zugefügt, um das Tier anzulocken. Die meisten dieser Wunden waren in der Zwischenzeit verheilt, nur ein Schnitt an ihrem Oberarm schmerzte immer noch heftig. Aruula überraschte das nicht. Schließlich war der Geist des Avtar, dessen Blut sie getroffen hatte, stark gewesen. Kein Wunder, dass es so lange dauerte, ihn vollständig aus ihrem Körper zu vertreiben.

Ihre Gedanken kehrten zurück zu Matt. Erst als sie in Parii mit Hank gesprochen hatte, war ihr klar geworden, wie wenig sie eigentlich über den Mann wusste, mit dem sie seit rund sieben Monden zusammen war. Hank hatte versucht ihr zu erklären, was Matt gemacht hatte, bevor er in ihre Welt kam, aber Aruula war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Vielleicht war das auch der Grund, weshalb Matt nie mit ihr über sein früheres Leben sprach. Es gab zu viele Begriffe, die sie nicht verstehen konnte, weil sie seine Welt nie gesehen hatte - und auch nie sehen würde, denn sie war mit Kristofluu vergangen.

Jetzt, nach Hanks Tod, waren nur noch Matt und eine Frau namens Jennifer übrig, die eine Welt gekannt hatten, in der Feuervögel durch den Himmel zogen, Stimmen aus dem Nichts sprachen und ein Gott namens MacGyver denen half, die in Bedrängnis gerieten.

Jennifer war ebenfalls mit einem Feuervogel aus dieser Zeit gekommen. Aber sie war weit weg, hatte es vorgezogen in Beelinn zu bleiben, während Matt sich auf die Reise nach London machte, um nach jenen technisch hochentwickelten Menschen zu suchen, die in einer sogenannten »Community« überlebt hatten.

Aruula begleitete ihn, auch wenn sie an manchen Tagen wünschte, sich einfach nur mit ihm niederzulassen, irgendwo in einem kleinen Dorf. Aber dazu würde es nicht kommen, nicht so lange Matt noch die Hoffnung hatte, irgendwo auf dieser Welt ein Stück seiner eigenen Zeit zu finden.

Manchmal drängte sich Aruula der Gedanke auf, wie wohl ihr Leben verlaufen wäre, hätte sie Maddrax nicht getroffen. Wäre sie immer noch bei Sorbans Sippe, hätte vielleicht gar dessen Sohn Radaan geheiratet?

Sorbans Sippe… auch sie war nicht ihre wahre Familie gewesen. Seit früher Kindheit zog sie mit den Nomaden, nachdem damals die Nordmänner…

Die Barbarin schüttelte den Kopf, um die düsteren Gedanken zu verdrängen, und verlor beinahe das Gleichgewicht, als ihr schwindelig wurde.

Was stimmt nicht mit mir?, dachte sie erschrocken.

Die Wunde in ihrem Arm pochte. Der Schmerz breitete sich über die Schulter und bis in die Fingerspitzen aus. Für einen kurzen Moment verschwamm der Wald vor Aruulas Augen. Sie tastete nach einem Baum und blieb stehen.

»Was ist los?«, hörte sie Maddrax fragen. Seine Stimme klang weit entfernt und dumpf.

Aruula zwang sich ein Lächeln ab. »Nichts. Wir sollten nur etwas rasten. Der Frekkeuscher ist erschöpft.«

Ihr Herz klopfte rasend schnell. Die Barbarin war nicht zum ersten Mal in ihrem Leben verletzt worden. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn eine Wunde verheilte. Aber solche Schmerzen hatte sie noch nie dabei gespürt.

Aruula schluckte trocken, als ein schrecklicher Verdacht in ihr aufstieg. Hatte es bei Dakin nicht auch so angefangen?

Sie erinnerte sich noch genau an den großen kräftigen Krieger, der nichts fürchtete und selbst in ein Taratzennest mit hoch erhobenem Haupt schritt. Eines Tages - sie war damals noch ein Kind - wurde er bei einem Angriff leicht am Bein verletzt. Dakin hatte über die Wunde nur gelacht, aber dann begann er zu hinken. Schließlich konnte er nicht mehr laufen und wurde auf ein Felllager gebettet, wo er wahnsinnig vor Fieber und Schmerzen starb.

Nicht einmal der Göttersprecher hatte ihm helfen können.

Als Aruula ihn fragte, woran Dakin gestorben sei, flüsterte er nur: »Da lata naca.«

Da lata naca, dachte die Barbarin, während ihre Knie nachgaben und sie langsam zu Boden sank.

Der späte Tod.

***

»Aruula!«

Matt fing seine Gefährtin auf und erschrak, als er die Hitze ihres Körpers spürte.

Sie hatte hohes Fieber!

Vorsichtig trug er sie zu einem größeren Baum, unter dessen ausladenden Ästen der Boden halbwegs trocken war.

Der Frekkeuscher beobachtete ihn teilnahmslos aus dunklen Facettenaugen.

Aruula zitterte.

»Was ist mit dir?«, fragte Matt verstört. Er konnte sich nicht erklären, wieso seine Gefährtin so plötzlich zusammengebrochen war.

Ihre Augenlider flatterten.

»Da lata naca«, flüsterte sie in der Sprache der Wandernden Völker. Und dann auf Englisch: »Maddrax, es tut so weh…«

Der späte Tod, übersetzte Matt in Gedanken. Er wusste nicht, was das bedeuten sollte.

»Was tut weh?«

Aruula antwortete nicht, sondern tastete nur mit der linken Hand nach ihrem rechten Arm.

Matts Blick fiel auf den Verband, mit dem ihr Oberarm umwickelt war. Der einstmals helle Stoff war vom Regen durchweicht und fleckig.

O nein, dachte Matthew alarmiert, . nicht auch noch das…

Sanft zog er Aruulas Hand zur Seite, zückte sein Army-Messer und begann den Stoff mit der scharfen Klinge aufzuschneiden.

Aruula stöhnte, als Matt den Verband von ihrer Haut löste und ihn angewidert zur Seite legte. Sie war kaum noch bei Bewusstsein.

Ein Blick auf die eitrige Wunde genügte Matt, um seinen Verdacht zu bestätigen. Er wusste jetzt, was der späte Tod bedeutete.

Blutvergiftung.

Teile des Avtar waren auf Aruula nieder geregnet, als eine von Matt gebastelte Bombe den Riesenvogel in der Luft zerrissen hatte. Dabei musste sie sich infiziert haben.

»Shit…«, fluchte Matt leise. Er strich eine nasse Haarsträhne aus Aruulas Gesicht. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er beruhigend, obwohl er sich nicht sicher war, dass sie ihn überhaupt hören konnte. »Das kriegen wir schon wieder hin.«

Wenn er nur gewusst hätte, wie…

Er hob seine Gefährtin vorsichtig vom Boden hoch und legte sie auf den breiten Rücken des Frekkeuschers. Er deckte sie mit einigen Fellen zu, die normalerweise als Nachtlager dienten. Dann griff er nach den Zügeln der Riesenheuschrecke und machte sich auf den Weg.

Die Reise nach Calais war vergessen. Jetzt ging es nur noch darum, so schnell wie möglich ein Dorf mit einem Heiler zu finden. Die medizinischen Kenntnisse dieser Zeit waren zwar primitiv, aber die Menschen vermochten mit Kräutern und Wurzeln mehr zu heilen als Matt ursprünglich angenommen hatte.

Aber dafür musste er erst einmal ein Dorf finden.

Matt erinnerte sich an eine Übung mit dem Namen Überleben in der Wildnis, an der er während seiner Pilotenausbildung teilnehmen musste. Der Übungsleiter, Lt. Colonel Scott Addams, hatte sie vor die Aufgabe gestellt, eine Woche in unwegsamen Gelände ohne Hilfsmittel zu überleben.

Keiner der Pilotenanwärter hatte die Aufgabe sonderlich ernst genommen, denn in Zeiten von globalen Positionierungssystemen und detailgetreuen Satellitenaufnahmen war es mehr als unwahrscheinlich, dass einer von ihnen jemals in diese Situation kommen würde.

Blöd gelaufen, dachte Matt.

Die Woche hatte sich sogar dank eingeschmuggelter Lebensmittel und ein paar Flaschen Whisky wie ein Campingtrip abgespielt. Aus irgendwelchen Gründen hatte sich nur eine Anweisung des Colonels tief in Matts Gedächtnis eingegraben: Wenn du nach Menschen suchst, folge einem Wasserlauf. Dörfer entstehen immer in der Nähe des Wassers.

Als er den Frekkeuscher zurück zu einem Bach führte, an dem er und Aruula die Nacht zuvor gelagert hatten, hoffte Matt, dass Addams sich nicht geirrt hatte.

Die tückischen gelben Augen, die ihn durch das Unterholz beobachteten, bemerkte er nicht.

***

Brüssel, 7. Februar 2012 Charlemagne Hospital

»Liebe Kolleginnen und Kollegen«, begann Professor Dr. Guy Valvekens, »ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, hier zu erscheinen.«

Seine Stimme hallte in dem großen, fast leeren Konferenzsaal wider. Außer ihm befanden sich noch sechs weitere Personen dort, alle in die weißen Kittel ihrer Zunft gehüllt.

Unbewusst hatten sie sich alle mit dem Rücken zu der langen Fensterfront gesetzt, durch die man nicht nur die blassen Strahlen der Wintersonne sehen konnte, sondern auch ein zweites Licht, klein, hell, tödlich.

Der Komet Christopher-Floyd.

Wie ein Damokles-Schwert hing er über dem Planeten und bereitete sich vor, eine Millionen Jahre alte Geschichte mit einem Schlag auszulöschen. In weniger als vierundzwanzig Stunden sollte es so weit sein.

Wir sehen aus wie ein Geheimbund, dachte Valvekens, als er den Blick über die Anwesenden gleiten ließ.

Laut sagte er: »Ich habe Sie aus zwei Gründen zu diesem Treffen gebeten. Zum einen, weil jeder von Ihnen ein hervorragender Mediziner ist, zum anderen, weil keiner von Ihnen Familie hat.«

Die Angesprochenen sahen sich überrascht an. Dr. Marie Benac und Dr. Danielle Mayar tauschten ein paar geflüsterte Bemerkungen aus.

»Niemand von uns«, fuhr Valvekens fort, »weiß, wie die Welt in vierundzwanzig Stunden aussehen wird, aber wenn es sie noch gibt, dann wird auch diese neue Welt Ärzte brauchen. Und zwar dringender als je zuvor. Das Krankenhaus…«

»Guy«, unterbrach ihn Dr. Jon Vanderboer ungeduldig. Die beiden Ärzte kannten sich seit Jahren und waren gut befreundet. Niemand sonst hätte es gewagt, dem Leiter der Klinik einfach so das Wort abzuschneiden. »Guy, worauf willst du hinaus? Alle unverheirateten Ärzte und Schwestern werden morgen ihren Dienst antreten. Das haben wir doch schon vor Wochen ausgemacht. Du kannst dich auf uns verlassen. Wir werden alle hier sein.«

Valvekens lächelte und strich sich mit einer arrogant wirkenden Geste über das dünne schwarze Haar. Hinter seinem Rücken verglich ihn das Personal häufig mit dem englischen Schauspieler Peter Cushing. Und in diesem Moment, als seine Augen in dem hageren Gesicht blitzten, wirkte er tatsächlich wie der irre Wissenschaftler, den Cushing so oft dargestellt hatte.

»Aber ich will ja gar nicht, dass ihr bleibt, Jon«, entgegnete er. »Ich will, dass ihr verschwindet.«

***

Aruula glühte im Fieber. Unruhig wälzte sie sich unter den Fellen. Traumbilder zuckten durch ihr Hirn. Und das Schaukeln des Frekkeuschers wurde zum Wellengang…

Das kleine Boot dümpelte auf dem Meer. Aruula stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Reling blicken zu können. Die Sonnenstrahlen glitzerten auf dem Wasser. Kleine Wellen brachen sich am Holz des Boots. Aruula hob den Kopf und genoss die Wärme der Sonne auf ihrem Gesicht. Es war der erste warme Frühlingstag des neuen Jahres und der erste, an dem die Fischer des Dorfes ohne Furcht vor Stürmen zu ihren Fanggründen segeln konnten. Aruula hörte die Männer in den Booten singen, während sie die Netze auswarfen. Sie waren froh, endlich wieder ihre Arbeit aufnehmen zu können.

Es war ein harter Winter gewesen mit nicht enden wollenden Schneestürmen und eisigen Winden. Manche der Bauern, die weiter entfernt von der Gemeinschaft des Dorfs lebten, hatten ihre Hütten wochenlang nicht verlassen können und schließlich Tische und Stühle verfeuert, um etwas Wärme zu bekommen.

Aruula lebte mit ihrer Familie zwar mitten im Dorf, aber auch dort froren die Menschen den ganzen Winter über. Selbst jetzt glaubte sie zu fühlen, wie die Kälte in ihr aufstieg.

Die Erwachsenen sagten, es sei ein Wunder, dass alle Kinder den Winter überlebt hätten. Es war Aruulas vierter gewesen.

Sie wandte sich von der Reling ab und hockte sich auf die knarrenden Planken. Ihr Vater hatte sie heute zum ersten Mal zum Fischen mitgenommen, aber irgendwie hatte Aruula sich die Fahrt auf dem Boot aufregender vorgestellt.

»Vater«, fragte sie, »wann kommen denn die Fische?«

Der hochgewachsene Mann, der auf der Ruderbank saß und einen Arm locker über das Steuer gelegt hatte, lächelte. »Du musst Geduld haben, Aruula. Das ist die höchste Tugend eines guten Fischers.« Er zeigte auf die anderen Boote. »Sobald wir einen Kreis gebildet haben, kannst du die Fische sehen.«

Aruula seufzte. Die Boote lagen im Abstand von jeweils einem Steinwurf auseinander.

Zwischen ihnen hingen mit Steinen beschwerte Netze, die tief ins Meer hinein reichten.

Aruulas Vater hatte ihr vor der Fahrt erklärt, wie die Treibnetze der Fischer funktionierten. Dabei hatte er allerdings nicht erwähnt, wie lange es dauerte, bis der eigentliche Fischfang begann.

»Darf ich dann auch einen Fisch fangen?«, fragte sie.

»Natürlich. Aber sie sind sehr schnell. Es wird dir vielleicht nicht gelingen.«

Aruula schnaufte beleidigt. Dachte ihr Vater etwa, sie habe noch nie einen Fisch gesehen?

Das waren doch nur kleine glitschige Tiere, die zappelnd in Salzfässern lagen. Selbst der kleine Rogad, der einen Winter jünger als sie war, hatte keine Schwierigkeiten, so einen Fisch zu fangen.

Ihr Vater lachte, als er ihren Gesichtsausdruck sah. Vermutlich hatte er in ihren Gedanken gelesen.

»Warte ab«, sagte er.

Und das tat Aruula - weil sie keine andere Wahl hatte. Fast schon bereute sie, so lange bei ihrer Mutter gebettelt zu haben, bis diese dem Ausflug zustimmte. Die anderen Kinder waren zwar vor Neid erblasst, aber wenn Aruula daran dachte, dass ihre Freunde gerade Hokepok am Strand spielten, war sie es, die neidisch wurde. Missmutig nahm sie die beiden kleinen Holzfiguren aus der Tasche, die ihr Vater im Winter geschnitzt hatte. Die eine stellte einen Fisch dar, die andere einen Mann, der eine Harpune in der Hand hielt - vorausgesetzt, man besaß viel Phantasie, denn Aruulas Vater war alles andere als ein begnadeter Holzschnitzer.

Aruula störte das nicht. In ihrer kindlichen Vorstellungskraft wurden aus den ungleichmäßig bearbeiteten Holzstücken ein Hüne und sein tödlicher Gegner.

Sie setzte sie auf den schwankenden Boden und versenkte sich in das Spiel. Wenn schon das wirkliche Leben keine Abenteuer bot, dann doch zumindest ihre Phantasie…

Ein Schleier legte sich über Aruulas fiebernde Gedanken. Sie stand plötzlich neben ihrem kindlichen Körper und betrachtete die Szene über die Distanz der Jahre hinweg. Das Knattern des Segels im Wind, das Plätschern des Wassers, die ruhige Stimme ihres Vaters und die Wärme der Sonnenstrahlen auf ihrer Haut.

Aruula hatte geglaubt, all das vergessen zu haben, doch die Erinnerungen waren nur verschüttet gewesen und drängten jetzt wieder an die Oberfläche.

Als sie die Holzfiguren in ihren Händen betrachtete, wurde Aruula schlagartig bewusst, welchen Tag sie noch einmal durchleben musste.

Ihre Finger begannen zu zittern, und sie sah mit Tränen in den Augen zu ihrem Vater auf, der ahnungslos am Ruder saß. Sie wollte ihn warnen, aber aus ihrem Mund drang nur das leise Summen eines Kindes, das sich im Spiel verloren hat.

Es war der Tag des ersten Fischzugs. Der Tag, an dem die Barbaren kamen…

***

Während Matt so schnell es ging dem Bach folgte, verfluchte er abwechselnd seine eigene Unaufmerksamkeit und die fehlenden Antibiotika des Medikits. Es hätte ihm auffallen müssen, dass Aruulas Wunde nicht verheilte, aber er war so mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, dass er sich seiner Gefährtin kaum gewidmet hatte. Das bereute er jetzt zwar, ändern konnte er es jedoch nicht mehr.

Auch das heilende Wasser, das er in den Alpen vom Volk der Narka geschenkt bekommen hatte, [2] war längst verbraucht. Damit hätte er Aruula innerhalb von Minuten retten können.

Es darf so nicht enden, dachte er verzweifelt und kühlte die glühendheiße Stirn seiner Gefährtin mit ein wenig Flusswasser.

»Du musst durchhalten«, sagte er eindringlich. »Lass dich nicht von ein paar miesen Bakterien unterkriegen, hörst du?«

Aruulas Augen blieben geschlossen. Sie reagierte nicht auf seine Worte, war schon längst in eine tiefe Bewusstlosigkeit gefallen.

Matt hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. Gleichzeitig war er jedoch auch wütend auf seine Gefährtin, die mit keinem Wort erwähnt hatte, dass es ihr schlecht ging. Es musste ihr doch aufgefallen sein, dass etwas nicht mit ihr stimmte. Warum hatte sie nichts gesagt?

Matthew griff nach den Zügeln des Frekkeuschers, aber das Tier trat nervös zur Seite. Es hatte den Kopf erhoben und bewegte seine Mandibeln vor und zurück. Matt sah sein eigenes Spiegelbild hundertfach in den Augen des Rieseninsekts reflektiert. »Was ist los?«, murmelte er mit einem mulmigen Gefühl.

»Weißt du was, das ich nicht weiß?«

Er wickelte die Zügel fester um seine Hand. Auch nach über einem halben Jahr war die Körpersprache eines Frekkeuschers für ihn immer noch ein Rätsel. In dem maskenhaften Gesicht ließ sich keine Gefühlsregung ablesen.

Aruula hätte garantiert gewusst, was es zu bedeuten hatte, dass das Tier seine Mandibeln bewegte, aber für Matt konnte das entweder heißen, dass der Frekkeuscher Hunger hatte, oder dass er gestreichelt werden wollte, oder dass ihm irgendetwas weh tat.

In der nächsten Sekunde fand er jedoch heraus, was es bedeutete. Denn der Frekkeuscher machte völlig unerwartet einen Satz nach vorn:

Panik!

Matt schrie auf, als er mitgeschleift wurde. Die Lederriemen schnitten schmerzhaft in seine Hand. Er glaubte, ihm würde der Arm ausgekugelt.

Der Frekkeuscher stieß einen schrillen Laut aus und sprang erneut. Matt wurde vom Boden hochgerissen. Blätter und Bäume schossen rasend schnell an ihm vorbei.

Der Schock, als kaltes Wasser über ihm zusammenschlug. Das Tier folgte dem Bachlauf!

Für einen Moment konnte Matt nichts sehen, nicht atmen. Dann flog er auch schon wieder durch die Luft.

Der Aufprall raubte ihm den Atem.

Morast spritzte hoch.

Der Frekkeuscher schüttelte wild den Kopf; Matt rutschte am anderen Ende der Zügel über den Uferstreifen. Verzweifelt klammerte er sich an die Lederriemen, die glitschig von Wasser und Blut waren. Er durfte nicht loslassen, sonst verschwand der Frekkeuscher - mit der hilflosen Aruula auf seinem Rücken.

Die Flügel des Tiers breiteten sich aus. Seine Beine lösten sich vom Boden.

Das Mistvieh versucht zu fliegen, erkannte Matt erschrocken.

Blitzschnell sprang er auf und zog mit aller Kraft an den Zügeln. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen, aber er ließ nicht locker. Mit seinem gesamtem Körpergewicht stemmte er sich gegen den Frekkeuscher.

Die Riesenheuschrecke taumelte weniger als zwei Meter über dem Boden. Sie stieß mit den Flügeln gegen einige tief hängende Äste.

Matt sah, wie der Frekkeuscher das Gleichgewicht verlor und zur Seite kippte. Sein Herz setzte einen Schlag aus.

Er hatte Aruula am Sattel festgebunden, damit sie nicht fallen konnte, aber das erwies sich als Fehlentscheidung. Bei einem Sturz hätte sie sich kaum verletzt, dafür drohte sie jetzt unter dem Chitinpanzer des Insekts zerquetscht zu werden.

Matt reagierte instinktiv und hörte auf, sich gegen das Insekt zu stemmen. Das vom Gegendruck befreite Tier fing sich und rappelte sich hoch. Seine Beine zitterten vor Erschöpfung. Wie ein beim Zureiten besiegtes Pferd stand es vor dem Menschen. Seine ausdruckslosen Augen starrten Matt an.

»Ganz ruhig«, sagte der leise. Mit zusammengebissenen Zähnen löste er die Zügel von seiner Hand und knotete die blutigen Lederriemen um einen Baumstamm.

Er hatte keine Ahnung, was den Frekkeuscher zu diesem Ausbruch veranlasst hatte. Eigentlich waren die Reittiere nicht gerade temperamentvoll und gerieten nur im Momenten höchster Gefahr außer Kontrolle.

So wie jetzt!

Ein drohendes Knurren ließ Matt herumfahren.

Große dunkle Körper schoben sich aus dem Unterholz. Lange Krallen gruben sich in den Boden. Geifer rann aus den hochgezogenen Lefzen in struppiges schwarzes Fell, während gelbe Augen Matt bösartig fixierten.

O shit, dachte der Amerikaner, Lupas…

Deshalb also hatte der Frekkeuscher durchgedreht. Er musste die Wolfs - mutationen, die ihm folgten, gewittert haben.

Matt tastete nach der Seitentasche seiner Uniform, in der die Beretta 98 G steckte - und stöhnte auf. Die Lederriemen hatten sich so tief in seine Hand geschnitten, dass er kaum die Finger bewegen, geschweige denn eine Waffe halten konnte.

Er hatte ein Problem.

Der erste Lupa setzte zum Sprung an.

***

Brüssel, 7. Februar 2012 Charlemagne Hospital

Sechs Ärzte schlichen wie Verschwörer durch die dunklen Kellergänge des Krankenhauses. Links von ihnen befand sich die Pathologie, rechts die Tiefgarage, in der die Notarztwagen und die Privatfahrzeuge der Ärzte parkten, und vor ihnen öffnete Professor Valvekens die Tür, hinter der sich der Grund ihres Hierseins verbarg.

Das virologische und toxilogische Labor. Herrisch winkte Valvekens seine Kollegen in den großen Raum. Nach einem letzten prüfenden Blick in den menschenleeren Gang schloss er die Tür.

»So, geehrte Kolleginnen und Kollegen«, sagte er und rieb sich die Hände wie jemand, der sich auf eine ausgiebige Mahlzeit freut, »dies ist der Plan.«

Jon Vanderboer verschränkte die Arme vor der Brust. Im Gegensatz zu den meisten Mitarbeitern mochte er Valvekens. Zwar war der Professor ein äußerst überheblicher Mensch, der zur Tyrannei neigte, aber er war auch enorm kompetent und stets bereit, sein Wissen mit den jüngeren Medizinern zu teilen. So wie er es mit Jon getan hatte, der ihn anfangs zu seinem Mentor und später zu seinem Freund gemacht hatte.

Beide waren leidenschaftliche Schachspieler. In den letzten Monaten hatten sie jedoch kaum eine Partie beendet, denn Valvekens beschäftigte sich bis zur Besessenheit mit der bevorstehenden Katastrophe. Für jemanden wie ihn, der stets die totale Kontrolle über seine Umgebung und sein Leben anstrebte, war ein Ereignis, das sich so hartnäckig seinem Einfluss entzog, schlimmer als ein Albtraum. Es war eine Beleidigung.

Valvekens' Stimme riss Jon aus seinen Gedanken.

»Wie Sie sehr gut wissen, befindet sich in diesen Räumlichkeiten die größte Ansammlung von Viren, Bakterien und Parasiten außerhalb des CDC (Center for Disease Control in Atlanta, Georgia). Das war immer der Stolz dieses Hospitals, könnte aber nach dem morgigen Tag zu einem ernsthaften Problem werden.«

Da hat er allerdings Recht, dachte Jon. In einem der Horrorszenarien, die ihm seit Tagen durch den Kopf geisterten, sah er plündernde Junkies durch die Klinik toben. Nicht auszudenken, wenn denen diese Behälter in die Hände fielen…

»Deshalb«, fuhr Valvekens fort, »habe ich einen Großteil der Kulturen bereits vernichten lassen. Nur die Erreger, aus denen sich Antikörper herstellen lassen, und diverse Antibiotika sind noch übrig. Unsere Aufgabe wird es sein, ab dem morgigen Tag darüber zu wachen, bis die Ordnung in diesem Land wieder hergestellt ist.«

»Aber das kann doch Wochen oder Monate dauern«, ereiferte sich Danielle Mayar. »Sollten wir die Zeit nicht lieber nutzen, um den Patienten zu helfen, die oben eingeliefert werden?« Zwei andere Ärzte nickten zustimmend, aber Jon schüttelte den Kopf.

»Danielle, wenn dieses Zeug an die Luft kommt, kriegst du mehr Patienten, als du in einem Leben behandeln kannst. Es ist wichtig, dass wir das verhindern. Und wenn wir deshalb ein paar Wochen hier unten rumsitzen müssen, was solls? Davon geht die Welt auch nicht unter.« Die anderen schwiegen. Der letzte Satz des jungen Arztes hing wie eine unsichtbare Mahnung zwischen ihnen. Sie dachten an das helle weiße Licht am Himmel, an die Bilder im Fernsehen und an die Zeit, die sich stur auf das Ende der Welt zu bewegte.Noch zweiundzwanzig Stunden… Sechzig Stunden später kämpften sie um ihr Leben.

***

Aruula träumte.

Der Sturm kam so plötzlich auf, dass er die Fischer völlig überraschte. Gerade noch hatte die Sonne über glasklarem Wasser gestanden und in der nächsten Minute peitschte der Wind ihnen schon die Gischt entgegen.

Meterhohe Wellen türmten sich auf. Aruula schrie auf, als sie das Gleichgewicht verlor und über die Planken rollte. Eine der Holzfiguren - es war der Fisch -prallte gegen die Reling und ging über Bord.

Ihr Vater sprang auf. Mit aller Kraft warf er sich in die vom Wind geblähten Segel, wollte sie einholen, bevor Splitternd zerbrach der Mast. Es klang wie ein Schuss aus einer Pistole - obwohl Aruula nicht zu sagen vermochte, was das war: eine Pistole.

Stofffetzen und Holzsplitter regneten auf die Menschen herab.

Irgendwo stöhnte jemand.

Maddrax, dachte Aruula zusammenhanglos, doch dann holte der Traum sie wieder ein.

Der Lärm des Sturms übertönte die Schreie der Fischer, die verzweifelt in ihren Booten ums Überleben kämpften.

Aruulas Hände krallten sich in die Reste des Segels. Salzwasser stach in ihre Augen und vermischte sich mit den Tränen, die ihr über die Wangen liefen.

Neben Aruula kämpfte sich ihr Vater unter dem zerborstenen Mast frei. Sein Gesicht war voller Blut. Ein heftiger Schlag traf den Bug des Bootes, schleuderte ihn zurück auf die Planken.

Für einen Moment glaubte Aruula zu schweben.

Dann krachte das Boot wieder ins Wasser. Die Wellen schlugen darüber zusammen und raubten ihr den Atem. Sie würgte, als eiskaltes Salzwasser ihr in Mund und Nase drang, schlug in Panik um sich.

Plötzlich wurde sie von starken Armen hochgerissen. Aruula hustete und öffnete die Augen. Ihr Vater presste sie gegen seine Brust, versuchte sie zumindest ein wenig vor den Naturgewalten zu schützen.

»Hab keine Angst!«, schrie er gegen Sturm an. »Udik wird uns helfen.«

Ein Ruck ging durch das Boot.

Vater und Tochter rutschten über die nassen Planken, unfähig Halt zu finden.

Holz splitterte, als das Boot sich schräg legte. Die Steuerbordseite verschwand im tosenden Meer, die Backbordseite ragte aus den Wellen auf.

Aruula hörte den verzweifelten Schrei ihres Vaters und sah in seinen Gedanken, was geschehen war.

Das Boot, das sich rechts von ihnen befunden hatte, sank, aber das Netz, das zwischen beiden Booten gespannt war, verband sie auch weiter miteinander.

Das Boot, auf dem sich Aruula befand, wurde in die Tiefe gerissen!

Ihr Vater ließ sie plötzlich los. Sie schrie erschrocken, wollte nach seinem Arm greifen, aber er drückte sie einfach zur Seite. In seiner Hand blitzte ein Messer. Atemlos sah Aruula, wie er ins Wasser hechtete und in der brodelnden Gischt verschwand. Immer steiler ragte die Backbordseite aus dem Meer. Aruula klammerte sich an den Überresten des Masts fest, um nicht ins Wasser gespült zu werden. Holzsplitter bohrten sich in ihre Finger. Ihr Arm schmerzte. Entsetzt bemerkte sie, dass sie den Halt verlor. Stück um Stück lösten sich ihre Hände vom Mast. Und rutschten ab.

***

Matt warf sich zurück und katapultierte den Lupa mit einem Tritt über sich hinweg. Gleichzeitig riss er mit der linken Hand den Klettverschluss der Tasche auf. Seine Finger schlossen sich um den Griff der Pistole.

Die Wolfsmutation kam hinter Matt jaulend auf die Pfoten. Der Frekkeuscher zerrte panisch an seinen Zügeln.

Eine Sekunde zögerte der Lupa, konnte sich nicht zwischen den beiden Opfern entscheiden.

Matt wollte seine Unentschlossenheit nutzen und die Beretta aus der Tasche ziehen, aber der Lauf der Waffe schien sich im Futter der Jacke verhakt zu haben. Fluchend versuchte er sie aus dem widerstandsfähigen Stoff zu befreien.

Der Lupa wandte sich ihm wieder zu. Er öffnete sein Maul und zeigte die doppelten Zahnreihen, die das Tier zu einem so gefürchteten Gegner machten. Dann stieß er sich ab.

Matts Zeigefinger krümmte sich um den Abzug.

Ein Knall. Explosionsartig verteilten sich grüne Stoffetzen in der Luft. Der Kopf des Lupas verschwand in einer Blutfontäne.

Dumpf schlug der Kadaver auf den Boden. Die Beine zuckten noch einmal im Reflex, dann lag das Tier still.

Matt sprang auf. Der Lupa war nicht allein gewesen, aber während des kurzen Kampfes hatte er die anderen Angreifer aus den Augen verloren. Wo waren sie?

Der schrille Schrei des Frekkeuschers gab ihm Antwort. Die Wölfe hatten die Auseinandersetzung genutzt, um sich an ihr anderes Opfer anzuschleichen. Zwei von ihnen hatten sich in das hinterste Beinpaar des Insekts verbissen, während ein anderer mit den Krallen das Fell zerfetzte, unter dem Aruula lag.

Endlich bekam Matt die Waffe frei. Er legte an.

Und senkte die Beretta wieder, denn die wilden Bocksprünge des Frekkeuschers ließen kein Zielen zu… vor allem nicht mit der linken Hand.

Aus den Augenwinkeln bemerkte er zwei weitere Lupas, die sich im Hintergrund hielten. Anscheinend hatte er ein ganzes Rudel der Bestien aufgescheucht.

Matt wusste, dass er nur eine Chance hatte, um sich und Aruula heil aus der Sache heraus zu bringen: Er musste die Aufmerksamkeit der Lupas auf sich ziehen. Dann konnte er sie mit einigen gezielten Schüssen erledigen.

»Kommt her, ihr Mistviecher!«, brüllte er den Mutationen entgegen und bemühte sich, lauter als der Frekkeuscher zu sein. »Hier ist euer Abeiadessen! Na macht schon!«

Der Lupa, der versucht hatte, durch das Fell zu Aruula vorzudringen, hob den Kopf. Ein zweiter ließ von den Hinterbeinen des Frekkeuschers ab und kassierte einen kräftigen Tritt für seine Unvorsicht. Jaulend flog er zur Seite.

Nummer eins, dachte Matt grimmig. Er riss die Pistole hoch.

Ein heftiger Stoß traf ihn in den Rücken.

Matt wurde von stinkendem Raubtieratem eingehüllt. Krallen glitten über den glatten Stoff seiner Uniform. Der Lupa, der ihn zu Boden geworfen hatte, knurrte triumphierend.

Matt rollte sich herum. Das Gewicht des Wolfs verschwand von seinem Rücken. Im nächsten Moment war der Lupa jedoch schon wieder über ihm. Matt schoss.

Blut spritzte, als der Kadaver über Matt zusammenbrach. Das Gewicht des Tiers drückte ihn tief in den Morast.

Die anderen Lupas heulten auf. Der . Blutgeruch stachelte sie an. Wie auf ein unhörbares Kommando ließen sie von dem Frekkeuscher ab und sammelten sich vor Matt, der einhändig den Kadaver von seinem Körper zu schieben versuchte.

Und Matt begriff, dass er seine einzige Chance verspielt hatte…

***

 Brüssel, 10. Februar 2012 Charlemagne Hospital

»Das muss schneller gehen!«, rief Jon durch den beißenden Qualm. »Sie können jede Minute hier sein!«

Er selbst griff sich einen Stahlbehälter und rannte den Gang entlang in Richtung Tiefgarage. Hinter ihm stopften Danielle und Marie Tücher in die Zugluftklappen der Klimaanlage, durch die der Qualm eindrang.

Man wollte sie ausräuchern.

Jon schob die Kiste in einen der ausgeschlachteten Rettungswagen und blieb schwer atmend stehen. Um ihn herum tobte das Chaos.

Mehr als zwanzig Ärzte, Pfleger und Schwestern stolperten kistenschleppend über den aufgebrochenen Asphalt. Ihre Gesichter waren bleich, die Lippen zusammengekniffen.

Sie alle waren traumatisiert von der Katastrophe und den Ereignissen, die sich in den letzten Stunden abgespielt hatten. Im Gegensatz zu Valvekens hatten sie nicht damit gerechnet, dass Plünderer die Notlage nutzen würden, um sich einen persönlichen Vorteil zu verschaffen.

Die mit Stahlrohren und Baseballschlägern bewaffnete Bande hatte sie völlig überrascht.

Irgendwie war es ihnen dennoch gelungen, in den Keller zu fliehen, wo sie auf ihre sieben verschollenen Kollegen stießen und sich ihnen anschlossen. Gemeinsam riegelten sie die drei feuerfesten Stahltüren ab, die neben dem Garagentor den einzigen Zugang zum Keller bildeten.

Keiner von ihnen wagte zu fragen, was wohl aus den Patienten geworden war…

Jon rieb sich müde über die Bartstoppeln in seinem Gesicht. Selbst hier in der Garage konnte er den Lärm der Plünderer hören. Sie versuchten die Türen aufzubrechen. Früher oder später würde es ihnen gelingen.

Sie mussten so schnell wie möglich weg.

Jon bahnte sich seinen Weg durch verstreut liegende Tragen und Beatmungsgeräte, die man aus den Rettungswagen herausgerissen hatte, um Platz zu schaffen.

Er wollte gerade zurück ins Labor, um weitere Kisten zu holen, als er Valvekens im flackernden Licht der Notbeleuchtung sah. Der Professor hatte Bücher und Kisten auf eine Sackkarre geladen. Er war so blass, dass seine Haut beinahe durchscheinend wirkte.

Der machis nicht mehr lange, dachte Jon und erschrak über seine eigene Kaltschnäuzigkeit.

Valvekens missverstand seinen Gesichtsausdruck, denn er legte dem Arzt beruhigend die Hand auf den Arm. »Mach dir keine Sorgen. In einer halben Stunde sind alle Kisten verladen. Dann suchen wir uns irgendwo einen sicheren Ort und warten, bis die Behörden die Lage unter Kontrolle haben.«

Jon nickte abwesend.

»Du hast Recht. Wir…«

Ein lautes Krachen ließ beide Männer zusammenfahren. Stimmen grölten triumphierend. Den Plünderern war es anscheinend gelungen, eine der Türen aufzubrechen.

»Scheiße!«, entfuhr es Jon. Er griff sich die Sackkarre des Professors. Auch die anderen hatten begriffen, was der Lärm zu bedeuten hatte. Überall wurden Kisten fallen gelassen, als Menschen in Panik losrannten.

»Verteilt euch wie besprochen auf die Wagen!«, brüllte Valvekens über das Chaos hinweg.

Jon zog ihn mit sich, während er versuchte, mit der anderen Hand die Sackkarre über den unebenen Boden zu balancieren. Jemand prallte gegen ihn. Jon stolperte, und die sorgsam aufgestapelte Pyramide aus Kisten und Papier brach in sich zusammen.

Valvekens wollte sich nach einem der Bücher bücken, aber Jon zerrte ihn zurück. »Lass das Zeug liegen, Guy. Wir müssen weg!«

Der Lärm der Plünderer hallte durch die Gänge, kam stetig näher. Valvekens riss sich mit überraschender Kraft los und begann mit zitternden Händen, die Kisten wieder auf die Karre zu stapeln.

»Nichts davon darf diesem Pack in die Hände fallen«, zischte der Professor. »Es gehört mir… alles gehört mir…« Er drehte den Kopf und sah Jon an. Seine Augen glänzten fiebrig. »Hilf mir, Jon!«

Wie ein Automat kam der junge Arzt dem Befehl nach. Er bückte sich und hob eines der Bücher auf.

Und verharrte, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm.

Die Plünderer hatten sie entdeckt.

Jon wich zurück, während die ausgemergelten Gestalten in den Gang taumelten. Er sah auf den ersten Blick, dass sie sich mit allem zugedröhnt hatten, was an Drogen im Krankenhaus zu finden war. Eine halb gefüllte Spritze hing noch in der Armbeuge eines Plünderers.

Sie johlten, als sie die beiden Ärzte sahen, und hoben die blutigen Rohre und Knüppel, an denen die Haare ihrer letzten Opfer klebten.

Jon wollte den Professor warnen, aber sein Mund war so trocken, dass er keinen Ton heraus bekam. Valvekens schien die Gefahr nicht zu bemerken, denn er stapelte stur Kisten auf die Karre. Der junge Arzt begriff, dass sich der Verstand des Professors irgendwann in den letzten Stunden verabschiedet hatte. In der Hektik war das keinem von ihnen aufgefallen.

Er wich weiter zurück.

Immer mehr Plünderer stürmten in den Gang. Es mussten beinahe fünfzig Männer und Frauen sein, die sich siegesgewiss auf die Ärzte zu bewegten.

Plötzlich flog Jon etwas Rundes entgegen. Erschrocken sprang er ein Stück zurück und beobachtete, wie der Gegenstand mit einem deutlichen Knacken auf dem Boden aufschlug.

Es war ein abgeschlagener menschlicher Kopf.

Der Anblick gab den Ausschlag: Jon drehte sich um und rannte.

Hinter sich hörte er das Lachen der Menge und dann dumpfe Schläge, die von den Schreien des Professors unterbrochen wurden.

Feigling, Feigling, donnerte eine innere Stimme im Rhythmus seiner Schritte. Jon wollte sich die Hände auf die Ohren pressen, aber seine Finger hatten sich so fest um das Buch gekrampft, dass er sie nicht davon lösen konnte.

Im nächsten Moment stand er bereits in der Tiefgarage, wo sich Rettungswagen und Autos zu einem Konvoi formiert hatten. Die Motoren liefen. Graue Benzinschwaden mischten sich mit dem beißenden Qualm.

Jon ließ sich von zwei Pflegern in den letzten Rettungswagen ziehen. »Wo ist der Professor?«, fragte einer von ihnen.

Jon wollte antworten, schüttelte dann aber nur stumm den Kopf. Die Pfleger schlossen die Türen und schlugen gegen die Fahrerkabine, um das Zeichen zur Abfahrt zu geben.

Mit einem Ruck setzte sich der Rettungswagen in Bewegung. Jon sah durch die Rückfenster, wie einige Plünderer in die Tiefgarage stürmten. Einer trug einen weißen, blutbesudelten Kittel.

Jon 'senkte den Kopf. Sein Blick fiel auf das Buch, das er immer noch wie einen Schild in den Händen hielt. Seine Augen füllten sich mit Tränen, als er die Aufschrift las: Alphabetisches Nachschlagewerk der Allgemeinmedizin mit einem Vorwort von Prof. Dr. Valvekens.

***

Aruula träumte.

Es war die Hölle, ein tobendes, wütendes nasses Chaos, aus dem es kein Entkommen gab. Aruula kindlicher Körper wurde durch die Luft geschleudert. Das Deck des Schiffs kam rasend schnell auf sie zu.

Sie schrie.

Im gleichen Moment kippte die Backbordseite zurück ins Meer. Wasser spritzte hoch, als das Boot sich aufrichtete. Aruula schlug in Salzwasser, das beinahe bis zur Reling stand. Schwerfällig drehte sich das viel zu schwere Boot im Kreis. Der Sturm trieb es steuerlos über die Wellen, während Aruula mit geschlossenen Augen ein Holzstück umklammert hielt. Das war alles, was sie vor dem Ertrinken schützte.

Nach einer Weile wurde es still. Der Wind ließ so schnell nach, wie er aufgekommen war, und das Meer beruhigte sich. Es wurde warm, als die Sonne durch die Wolkendecke brach.

Aruula öffnete die Augen. Das im Boot stehende Wasser schwappte träge gegen die Reling.

»Vater?«, fragte sie leise, aber niemand antwortete.

Sie zog sich an der Reling hoch, bis sie hinüber sehen konnte.

Das Meer lag ruhig und einsam vor ihr. Kein anderes Boot war zu sehen. Nur einige Holzstücke trieben auf den Wellen. Sie war allein.

Nein, dachte eine Stimme in ihr, so ist es nicht gewesen. Vater ist bei diesem Sturm nicht gestorben. Es war doch ganz anders…

Aber der Traum ließ sie nicht los. Und die Barbaren kamen nicht.

***

Matt sah, wie die Lupas auf ihn zu flogen. Etwas schoss dicht an seinem Kopf vorbei und bohrte sich in die Stirn eines Tiers. Es ging zu Boden.

Ein zweiter Lupa fiel, dann ein dritter. Die anderen Wölfe wichen unsicher zurück, suchten vergeblich nach den neuen Gegnern. Als das vierte Tier jaulend zusammenbrach, wandten sich die anderen ab und verschwanden lautlos im dichten Unterholz.

Matt atmete auf. Der Wald war anscheinend doch nicht so einsam, wie er gedacht hatte.

Er drehte den Kopf, als es neben ihm raschelte, und sah, wie vier bärtige Männer zwischen den Bäumen hervor traten. Sie waren am ganzen Körper mit roter, blauer und weißer Farbe bemalt und völlig nackt. Jeder von ihnen hielt eine primitive Armbrust in der Hand und trug einen Lederriemen über der Schulter, in dem einige zugespitzte Holzstücke steckten. Damit hatten sie die Lupas erledigt.

Matt räusperte sich und sagte den traditionellen Gruß der Wanderenden Völker auf. »Eja tweeno wa feesa.« Ich komme in Frieden.

Einer der Männer, die aus Matts liegender Perspektive riesenhaft wirkten, nickte.

»Das ist gut«, entgegnete er in der gleichen Sprache. »Kämst du in Unfrieden, wärst du jetzt in einer dummen Lage.«

Matthew zweifelte für einen Moment an seinen Sprachkenntnissen, doch dann grinsten die Männer und kamen näher heran.

Der glaube ich nicht, dachte Matt. Ich liege hier unter einem hundert Kilo schweren Wolfskadaver und lasse mich von einem nackten Barbaren verarschen. Irgendwas läuft falsch in meinem Leben…

Das Gewicht des Lupas verschwand von seiner Brust, als einer der Männer den Kadaver beinahe mühelos zur Seite warf. Dankbar kam Matt auf die Beine und erkannte, dass die vier Männer ihn um fast einen Kopf überragten. Jeder von ihnen war weit über zwei Meter groß und ungeheuer muskulös. Wäre Matt noch in seiner eigenen Zeit gewesen, hätte er auf einen großzügigen Einsatz von Steroiden getippt.

»Mein Name ist Maddrax«, stellte er sich mit dem Namen vor, den ihm Aruula gegeben hatte.

»Ich danke euch für eure Hilfe.«

»Ich bin Urk«, sagte der Mann, der ihn auch eben angesprochen hatte. Die anderen schwiegen.

Matt ließ sie stehen und ging zum Frekkeuscher. Jetzt, wo der Höflichkeit genüge getan war, konnte er sich endlich um Aruula kümmern.

Besorgt zog er das zerkratzte Fell von seiner Gefährtin. Die Krallen des Lupas hatten sie nicht erreicht. Unverletzt und immer noch bewusstlos hing sie auf dem Rücken der Riesenheuschrecke.

Matt nahm den Wasserschlauch aus der Satteltasche und benetzte ihr die aufgesprungenen Lippen. Aruulas Augenlider flatterten kurz, öffneten sich aber nicht.

»Was ist mit ihr?«, fragte Urk, der neben ihn getreten war, ohne dass Matt es bemerkt hatte.

»Sie nennt es den späten Tod«, antwortete Matt leise. »Eine Wunde hat sich entzündet und vergiftet ihren Körper.«

Urk grunzte mitfühlend. »Dein Weib wird sterben, wenn niemand sie von dem bösen Geist befreit, der sie heimsucht.«

Matt schluckte. Er hatte den Gedanken an Aruulas Tod bis jetzt erfolgreich verdrängt. Obwohl ihm unterbewusst klar war, dass diese Infektion mit dem Tod endete, schockierte es ihn, diese Tatsache so locker ausgesprochen zu hören.

»Ja«, entgegnete er mit belegter Stimme.

»Deshalb muss ich Hilfe finden.«

Sorgsam hüllte er Aruula wieder in das Fell. Urk beobachtete ihn nachdenklich und kratzte sich durch seinen roten Vollbart am Hals.

»Es gibt einen Ort«, sagte er dann, »an dem mächtige Heiler leben. Er ist weniger als einen Tagesmarsch entfernt, aber Fremde werden dort nicht aufgenommen.«

Matt fühlte, wie neue Hoffnung in ihm aufstieg. »Sie werden uns aufnehmen, ob sie wollen oder nicht. Darauf kannst du dich verlassen.«

Urk schüttelte den Kopf und deutete auf die Tasche, in der Matt seine Pistole verstaut hatte.

»Das ist eine gute Waffe, aber sie wird dir nichts nützen. Darauf kannst du dich verlassen.«

Er winkte die anderen Männer mit einer knappen Geste zu sich. Sie hoben einen der Kadaver auf und stellten sich vor ihren Anführer. Urk packte die Schnauze des Lupas und zog. Seine Armmuskeln spannten sich. Die anderen Männer umklammerten den Torso des Tiers.

Matt hörte angewidert, wie Sehnen rissen, Knorpel knirschten und Knochen brachen. Ein letztes schmatzendes Geräusch… und Urk hielt den abgerissenen Kopf des Lupas in der Hand.

»Das hingegen«, fuhr er fort, als sei nichts passiert, »wird dir das Tor öffnen. Zeige der Wache den Schädel und sage ihr, dass Urk vom Volk der Waldjäger dich schickt. Man wird dich einlassen.«

»Alles klar«, murmelte Matt zweifelnd und nahm den bluttriefenden Tierkopf entgegen.

Urk grinste, als er sein Unbehagen sah, kommentierte es aber nicht. Stattdessen schlug er einem seiner Männer auf die Schulter. »Er wird dich bis zum Waldrand führen. Versuche nicht mit ihm zu reden, denn er darf Fremden nicht antworten, bevor er alle Prüfungen abgelegt hat. Wenn du die Ebene erreicht hast, wirst du wissen, wohin du zu gehen hast.«

»Wieso?«, fragte Matt stirnrunzelnd. Er verzichtete darauf, sich nach der Art der Prüfungen zu erkundigen, die seinem Fremdenführer bevorstanden. Nach der Wolfskopf-Demonstration wollte er das gar nicht so genau wissen.

Urk' hob die Schultern. »Weil sie in Himmelskugeln leben, die über das Land blicken.«

Himmelskugeln ?

***

Brüssel, 10. Februar 2012

Die Apokalypse war über die Stadt gekommen.

Danielle Mayar saß neben dem Fahrer des ersten Rettungswagens und starrte ungläubig aus dem Fenster. Obwohl es laut ihrer Armbanduhr zwei Uhr nachmittags war, konnten die Autoscheinwerfer die Dunkelheit kaum durchdringen. Schwarzes Wasser, ein Gemisch aus Asche und saurem Regen, rann über die Windschutzscheibe und hinterließ dunkle Schlieren. Raoul, der Fahrer, hatte es aufgegeben, die Scheibenwischer einzusetzen. Die Säure hatte die Wischblätter längst zerfressen.

»Als Nächstes sind die Türdichtungen dran«, unkte er.

Danielle antwortete nicht. Die brennende Stadt hatte sie in ihren Bann gezogen.

Das Licht der Scheinwerfer strich über eine Reihe von gusseisernen Laternen, die die Straße säumten. Danielle lief ein Schauer über den Rücken, als sie die menschlichen Körper sah, die man daran aufgehangen hatte. Einer der Toten trug ein Schild mit der Aufschrift

»Plünderer« auf der Brust. Sie wandte sich schaudernd ab.

»Sieh mal nach links«, sagte Raoul. Sie folgte seiner Aufforderung und bemerkte, dass sie gerade das Europaparlament passierten. In einigen Fenstern brannte noch Licht, das vermutlich von einem Notstromaggregat stammte.

Eine kleine Menschenmenge hatte sich vor dem Gebäudekomplex versammelt. Sie schützte sich mit Plastikplanen vor dem Ascheregen. Irgend jemand hatte die Fahnen, die an langen Stangen die Front des Parlaments zierten, heruntergeholt und angezündet. Die Flammen loderten unter einem Vordach.

So viel zum Thema vereintes Europa, dachte Danielle bitter.

In diesem Moment tauchten hinter den Scheiben des Gebäudes menschliche Schatten auf. Stühle und Tische flogen aus den Fenstern und schlugen inmitten der Menge ein, die panisch auseinander stob.

Danielle hörte laute Schreie. Einige Menschen sahen zu dem Konvoi aus Krankenwagen herüber, wandten sich aber gleich wieder dem Gebäude zu, das jetzt von Bewaffneten gestürmt wurde. Schüsse fielen.

»Scheint so, als wollten sie alles vernichten, was der Komet übrig gelassen hat«, kommentierte Raoul die Szene.

Danielle nickte. »Wir müssen raus aus der Stadt. Vielleicht finden wir auf dem Land einen Ort, an dem wir sicher sind.«

»Vielleicht…«

Der Lautsprecher des Funkgeräts knackte über ihren Köpfen. Es rauschte kurz, dann sagte eine verzerrte Stimme: »Raoul? Danielle? Hier ist Marie. Haltet bitte an und lasst unseren Wagen vor. Wir haben eine Idee.«

Danielle zog das Mikrofon zu sich herunter, während der Fahrer den Wagen stoppte.

»Okay«, bestätigte sie. »Was für eine Idee?« Es war Jons Stimme, die antwortete: »Nicht über Funk. Vielleicht hört man uns ab.« Raoul und Danielle sahen sich an.

»Man hört uns ab?«, wiederholte der Fahrer irritiert. »Der spinnt doch… Wer würde denn ein paar Krankenwagen abhören wollen?«

Danielle hob die Schultern. Als Psychologin wusste sie, dass Überreaktionen unter Stress nicht anormal waren. Vermutlich wurde Jon einfach nicht mit den Ereignissen fertig, die er um sich herum sah. Danielle beschloss, sich am Ende ihrer Reise länger mit dem Chirurgen zu unterhalten.

Raoul setzte den Wagen wieder in Bewegung. Stumm folgte er den roten Rückleuchten des Rettungswagens.

Schon bald verließen sie die breite Hauptstraße und wechselten auf Nebenstrecken. Mehrfach mussten sie wenden, weil herabgestürzte Trümmerstücke den Weg blockierten oder der Lärm von Menschenmengen zu ihnen vordrang. Nach den Szenen im Krankenhaus und vor dem Parlament fühlten sie sich allein wesentlich wohler. Danielle verlor nach kurzer Zeit die Orientierung. Sie war in Brüssel aufgewachsen und hatte eigentlich geglaubt, fast jeden Teil der Hauptstadt zu kennen, aber es gab kaum noch etwas, an dem sie sich orientieren konnte. Da waren nur noch Trümmer, Brände und Dunkelheit…

Die Psychologin schätzte, dass sie in einer der Vorstädte waren, denn die Häuser standen weiter auseinander und es waren weniger Menschen zu sehen. Am Straßenrand lag ein umgestürzter Feuerwehrwagen, um den sich mehrere Leute versammelt hatten. Danielle wusste nicht, ob sie den Wagen umgeworfen hatten oder helfen wollten.

Die Kolonne von Krankenwagen rollte langsam auf die Menschen zu. Raouls Finger verkrampften sich um das Lenkrad.

Das Knacken des Funkgeräts ließ ihn und Danielle zusammenzucken. »Nicht anhalten«, sagte Jons eindringliche Stimme. »Egal was sie auch tun, ihr dürft nicht anhalten.«

»Verstanden«, meldeten sich die einzelnen Fahrer nacheinander. Auch Raoul gab seine Meldung ab.

Nervös beobachtete Danielle, wie einige Menschen sich aus der Gruppe lösten und winkend auf die Straße traten. Unter den schützenden Planen konnte sie keine Gesichter erkennen.

Vor ihr leuchteten die Bremslichter des ersten Wagens auf. Er wurde langsamer. Raoul fluchte, als auch er gezwungenermaßen bremsen musste.

Die winkenden Menschen kamen näher. Mit Gesten baten sie um Hilfe. Einige von ihnen hatten die Kolonne fast erreicht.

Im gleichen Moment gab der erste Wagen plötzlich Gas. Danielle schrie auf, als eine der Gestalten erfasst und zu Boden geschleudert wurde. Dann trat auch Raoul auf das Gaspedal.

Der schwere Wagen machte einen Satz nach vorn und beschleunigte. Menschen sprangen erschrocken zur Seite. Etwas schlug dumpf gegen den Kotflügel. Für einen Sekundenbruchteil sah Danielle ein Gesicht neben der Scheibe, dann war es auch schon verschwunden.

Instinktiv konzentrierte sich die Psychologin auf den Rückspiegel. Sie sah niemanden auf der Straße liegen, dafür entdeckte sie jedoch, was sich auf der anderen Seite des umgestürzten Feuerwehrwagens befand: vermummte Gestalten mit Baseballschlägern.

Es war tatsächlich eine Falle.

Vielleicht, dachte sie, während die Menschen langsam in der Dunkelheit zurückblieben, ist

Jon doch nicht überreizt.

Nach einer Weile stieß Raoul neben ihr pfeifend den Atem aus. »Ich weiß, wo wir sind«, sagte er überrascht.

Danielle beugte sich vor und starrte in den schwarzen Regen. Dann sah auch sie, was Raoul meinte, denn in einiger Entfernung erhoben sich silberne Kugeln über die Landschaft. Sie sahen aus wie eine Erscheinung. Das Atomium.

***

Obwohl die Zeit drängte, hatte Matt nicht darauf verzichtet, die Schnittwunden an seiner Hand sorgfältig zu säubern und zu verbinden. Aruulas Blutvergiftung hatte ihm wieder einmal gezeigt, wie einfach es war, in dieser Welt zu erkranken - und er half weder sich noch seiner Gefährtin, wenn er zuließ, dass ihn das gleiche Schicksal traf.

Mehr als zwei Stunden folgte er dem schweigsamen Barbaren durch den Wald und zog dabei den Frekkeuscher mit seiner menschlichen Last hinter sich her. Ab und zu glaubte Matt, moosbewachsene Ruinen zwischen den Bäumen zu erkennen, aber er machte sich nicht die Mühe, sie genauer zu untersuchen. Vermutlich waren die Mauern nur Überreste eines Dorfes.

Endlich lichtete sich der Wald. Die Wolken rissen auf, und zum ersten Mal seit Tagen sah Matt wieder blauen Himmel.

Vor ihm breitete sich eine Ebene aus, die mit hüfthohem Gras und wildem Weizen bewachsen war. Vereinzelt ragten Bäume aus dem grüngelben Feld heraus. Eine kleine Herde Kamauler zog weidend in einiger Entfernung vorbei. Nur ihre Köpfe ragten über das Gras hinaus.

»Und wo finde ich jetzt die Heiler?«, fragte Matt den Hünen.

Der hob den Arm und deutete mit ausgestrecktem Arm nach Norden.

Matt ließ seinen Blick über die Ebene gleiten.

Er stutzte, als er merkwürdig rötliche Kugeln am Horizont entdeckte.

Sie schienen mit langen Metallstäben verbunden zu sein.

Natürlich, dachte Matt, als ihn die Erkenntnis traf. Das ist das Atomium! Das also meinen die Jäger mit »Himmelskugeln«.

Er war während seiner Europareise nur kurz durch Belgien gefahren und hatte so gut wie nichts von dem Land gesehen. In seiner Erinnerung reduzierte sich der kleine Staat auf Autobahnen und Gasthöfe, in denen man Fritten essen und Obstbier trinken konnte. Auch das Atomium kannte er nur von Fotos.

Doch eins wusste er sehr genau: Das Atomium stand in Brüssel. Um ihn herum befand sich aber nichts außer Wald und Gras.

Wo war die Stadt?

Matt hatte bereits eine Reihe von Großstädten der neuen Welt gesehen, und der Anblick - ob sie nun Romaa oder Beelinn oder Parii genannt wurden - unterschied sich nur unwesentlich voneinander. Verfallene Ruinen, in denen Menschen hausten, zerstörte Straßen, auf denen Unkraut wucherte, Ungeziefer und Gefahren. Die Städte der Zukunft waren nun wirklich keine angenehmen Orte, aber sie waren zumindest noch da.

Matthew dachte an die Mauerreste, die er im Wald gesehen hatte. War das etwa alles, was von Brüssel übrig geblieben war? Wie war das möglich?

Er drehte sich zu seinem Begleiter um.

»Brüssel?«, fragte er.

Der Mann nickte ungeduldig und deutete wieder auf das Atomium. Matt war sich nicht sicher, ob er die Frage verstanden hatte oder ihn einfach nur loswerden wollte.

»Tenk«, sagte er trotzdem zum Dank für die Führung des Jägers. Der Hüne grunzte und verschwand ohne einen weiteren Abschied im Wald. Er machte nicht den Eindruck, als bedaure er, schweigen zu müssen.

Auch gut, dachte Matt und stieg auf den Frekkeuscher. Vorsichtig richtete er Aruula auf und legte den Arm um ihren zitternden, schweißnassen Körper, damit sie seine Nähe spürte. Mit der linken Hand ergriff er die Zügel und trieb das Rieseninsekt an.

Matt hatte einmal gelesen, dass selbst Menschen, die im Koma liegen, bemerken, wenn jemand mit ihnen spricht.

Er wusste nicht, ob das stimmte, aber er war bereit, alles zu versuchen, um Aruula bei ihrem Kampf gegen den Tod zu unterstützen. Und wenn es nur der Klang seiner Stimme war.

***

Aruula träumte.

»Du musst dich allmählich entscheiden«, sagte ihre Mutter, während sie den Kamm gleichmäßig durch das lange Haar ihrer Tochter gleiten ließ. »Immerhin liegt dein vierzehnter Winter vor dir.«

Aruula seufzte. »Ich weiß, Mutter, aber die Wahl fällt mir nicht leicht. Entweder sind die Jungen dumm oder hässlich.«

»Rogad ist nicht hässlich.«

»Aber dumm«, konterte Aruula spontan, runzelte dann jedoch die Stirn. »Nein, dumm ist er eigentlich nicht, nur furchtbar ungeschickt.«

Sie sah ihre Mutter durch das polierte Metall, das als Spiegel diente, an. »Meinst du, er wäre der richtige Mann für mich?«

»Es ist dein Leben. Du musst mit ihm glücklich werden.«

Bist du denn glücklich?, wollte Aruula fragen, verkniff sich die Bemerkung jedoch.

Seit fast zehn Wintern lebte ihre Mutter nur mit ihr und ihren Geschwistern zusammen. Der Tod ihres Mannes hatte eine tiefe Lücke in ihr Leben gerissen, aber während die meisten anderen Frauen, deren Männer bei dem Unglück ums Leben gekommen waren, längst wieder geheiratet hatten, blieb sie allein.

Aruula fragte sich manchmal, ob ihre Mutter trotz der vier Kinder einsam war.

An diesem Tag jedoch drehten sich Aruulas Gedanken nur um sie selbst.

Die Priester Udiks und die weisen Frauen hatten entschieden, dass die Zeit für sie gekommen sei, einen Mann zu erwählen und zu heiraten.

Wie die Tradition es verlangte, hatten die weisen Frauen die Unterwelt und die Ahnen befragt, während die Priester die Götter um Rat baten. Kurz darauf präsentierten sie eine Liste der geeigneten Kandidaten, die Aruula nicht gerade zu Begeisterungsstürmen hinriss. Die Götter und Ahnen meinten vielleicht, diese fünf Männer wären für sie geeignet - sie selbst war da ganz anderer Ansicht.

Wenn sie jedoch sich selbst gegenüber ehrlich war, dann musste sie zugeben, dass es egal war, welche Namen auf der Liste standen. Sie wollte keinen der Männer aus dem Volk der dreizehn Inseln.

Das war auch der Grund, warum die Priester eingegriffen hatte, denn normalerweise heiratete ein Mädchen nach ihrem zwölften Winter.

Aruula war es bisher gelungen, dieser Falle erfolgreich aus dem Weg zu gehen, aber damit hatte sie das Unvermeidliche nur hinaus gezögert.

Das Dorf wünschte ihre Vermählung, und zwar aus durchaus eigennützigen Motiven. Zum einen war eine unverheiratete hübsche Frau eine wandelnde Versuchung für verheiratete Männer, zum anderen gab sie ein schlechtes Beispiel für die jüngeren Mädchen ab, die vielleicht auch noch nicht heiraten wollten.

»Fertig«, sagte ihre Mutter und legte den Kamm zur Seite. Aruula stand auf.

»Vielleicht hast du Recht und Rugad ist der richtige Mann für mich.«

»Wir könnten ihn für heute Abend zum Essen einladen.«

»Warum nicht?«, antwortete Aruula zögernd.

In Gedanken scheute sie vor dem Treffen zurück. Rugad war ein netter Junge, aber eine Einladung zum Essen war fast schon ein Eheversprechen. Wenn sie ihn danach ablehnte, verlor nicht nur er sein Gesicht, sondern die ganze Familie.

Aruula sah durch das Fenster hinaus auf das Meer. Seit dem Sturm, der vor langer Zeit ihren Vater in Udiks Reich gerissen hatte, weigerte sich Aruula, ein Boot zu betreten. Sie hatte es immer wieder versucht, aber etwas in ihr sträubte sich so stark dagegen, dass sie nie weiter als bis zum Bootsrand kam.

Besonders an diesem Tag wünschte sie sich, über ihren eigenen Schatten springen zu können. Dann wäre sie in ein Boot gestiegen und weit weg von dieser Insel gesegelt.

Dorthin, wo ein Mann auf sie wartete, dessen Stimme sie manchmal zu hören glaubte. Aber sie stieg nie in das Boot.

***

Brüssel, 31. März 2012

Die Stadt brannte.

Der orangefarbene Schein der Flammen erhellte den düsteren Horizont. Das Beben der Explosionen ließ die Scheiben des Atomiums zittern.

In Danielles Augen spiegelten sich kilometerhohe Stichflammen, die kurz in den Himmel hinauf schossen und wieder im Nichts verschwanden.

Wie zur Antwort bohrten sich Blitze in die Trümmerlandschaft. Die Donnerschläge, die ihnen folgten, brachten halbe Straßenzüge zum Einsturz.

»Als würde man einen Blick in die Hölle wagen«, sagte Marie leise.

Danielle fuhr erschrocken zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass die Kollegin neben sie getreten war.

»Glaubst du, dass noch Leute in der Stadt sind?«, fragte sie.

»Keine Ahnung. Wenigstens sind die da unten mittlerweile weg.« Sie deutete auf das Gelände rund um das Atomium. Bis vor wenigen Tagen hatten dort mehrere Motorradbanden campiert.

Danielle nahm an, dass die Plünderer bei ihrer Flucht aus der Stadt die geparkten Krankenwagen gesehen und auf Drogen und Medikamente gehofft hatten.

Sie hatten eine herbe Enttäuschung erlebt. Nicht nur, dass die Wagen längst ausgeräumt waren und die Kisten und Behälter in einer der Kugeln untergebracht waren. Es gelang ihnen auch nicht, in das Atomium einzudringen, denn die Ärzte hatten die Zeit genutzt.

Unter Jons Leitung versperrten sie sämtliche Zugänge zu den Kugeln. Sackweise schleppten sie Zement von einer nahegelegenen Baustelle ins Atomium. Jon nannte das »ein Veröden gefährlicher Adern«.

Die ersten Tage hatten sie mit nichts anderem als der Sicherung ihrer Festung zugebracht, und das hatte sich ausgezahlt. Die bis zum Boden reichenden Verstrebungen hatten sie meterhoch mit Stacheldraht von der Baustelle umwickelt, um jedes Eindringen unmöglich zu machen. Die ausgebrannten Wracks, die von den wütenden Plünderern zurückgelassen worden waren, zeugten vom Erfolg dieser Aktion.

Das Atomium war uneinnehmbar.

Danielle wandte der brennenden Stadt den Rücken zu. Die Kugel, in der sie und Marie standen, war vor der Katastrophe ein Restaurant gewesen, das vor allem bei Touristen beliebt war.

Jetzt war es der Gemeinschaftsraum der kleinen Gruppe. Hier traf man sich, um Entscheidungen zu fällen und Probleme zu diskutieren. Im Moment war der Raum jedoch fast leer, denn die meisten Ärzte und Schwestern waren in einer anderen Kugel mit der Sicherung der Virenstämme beschäftigt.

Außer den beiden Frauen saß nur noch Jon an einem Tisch und machte sich Notizen.

Nachdenklich betrachtete Danielle ihn. Sie war dem jungen Chirurgen immer aus dem Weg gegangen, da sie wie die meisten anderen Kollegen vermutete, dass er für Valvekens spionierte. Seine überhebliche Art tat ein Weiteres, um ihn zum Außenseiter im Team der Ärzte zu machen.

In den letzten Wochen hatte Danielle allerdings ihre Meinung über den Kollegen geändert. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie ihn besser kennen lernte, oder daran, dass ihn die Ereignisse verändert hatten.

Obwohl viele der Kollegen älter als er waren, hatte Jon das Kommando der Gruppe schon nach wenigen Stunden an sich gerissen. Wie ein Feldherr stellte er seine Truppen zusammen und kommandierte sie herum.

Er war es auch, der ihnen einimpfte, dass Sicherheit an erster Stelle zu stehen hatte und erst dann das Wohl der Menschen außerhalb der Kugeln folgte. Damit manövrierte er eine Fraktion der Gruppe aus, die so schnell wie möglich in die Stadt zurückkehren wollte, um die medizinische Versorgung zu gewährleisten. Die Abkapselung von der Außenwelt tat ein Übriges, um ein »Wir-gegen-sie-Gefühl« hervor zu rufen. Der Angriff der Plünderer musste für Jon fast wie ein Gottesgeschenk gewesen sein, bestätigte er doch, was er bisher gepredigt hatte. Nach all diesen Ereignissen war Danielle gezwungen gewesen, ihre Meinung über den jungen Kollegen zu revidieren. Vor der Katastrophe war er für sie nicht mehr als ein lästiges Ärgernis gewesen, dem man zwangsläufig auf dem Flur guten Tag sagen musste.

Jetzt wusste sie, dass er gefährlich war.

Jon sah auf, als habe er ihre Gedanken gehört. Er lächelte.

»Marie, Danielle, würdet ihr einen Moment zu mir kommen? Ich möchte euch etwas zeigen.«

»Natürlich«, flötete Marie lächelnd, und Danielle konnte nur mühsam ein Stöhnen unterdrücken.

Die Kinderärztin machte keinen Hehl daraus, dass sie sich für Jon interessierte. In der Gruppe nannte man sie nur noch »das Echo«, da sie die schlechte Angewohnheit entwickelt hatte, bei allen Diskussionen Jons Meinung einfach nachzuplappern.

Macht ist nun mal erotisch, dachte Danielle mit einem innerlichen Schulterzucken, als sie sich zu Jon an den Tisch setzte.

Marie zog einen weiteren Stuhl heran und setzte sich so dicht neben den Chirurgen, dass sie aussahen wie siamesische Zwillinge. Jon lächelte sie an.

Danielle zündete sich ihre viertletzte Zigarette an und wurde mit zwei missbilligenden Blicken belohnt. Sie fühlte sich spontan besser.

»Ich habe einen Lageplan des Atomiums erstellt«, sagte Jon und breitete einige Blätter auf dem Tisch aus, die mit Zeichnungen bedeckt waren. »Hier, in den Kühlräumen lagern wir die Lebensmittel. In den Nebenräumen ist genügend Platz für die Laborbehälter und die Kisten. Seht ihr diesen Raum? Den könnte man relativ leicht sterilisieren, für den Fall, dass wir Operationen durchführen müssen. Dort sind die Schlafbereiche, weitere Lager, und hier ist der Gemeinschaftsbereich.«

Danielle betrachtete die Zeichnungen skeptisch. Jon hatte sich große Mühe gegeben, einen beinahe maßstabgetreuen Plan zu erstellen, aber sie fragte sich nach dem Sinn seiner Arbeit. Keiner von ihnen hatte vor, die nächsten Jahre hier zu verbringen. Sie warteten alle nur darauf, dass die Polizei oder die Armee auftauchte und ihnen sagte, dass alles wieder in Ordnung sei.

Das Bild des brennenden Brüssels tauchte vor Danielles geistigem Auge auf. Vielleicht dauerte es ja doch ein wenig länger…

Marie plagten solche Zweifel nicht. Sie hatte sich ganz in das Werk ihres Angebeteten vertieft und studierte jede Zeichnung so genau, als sei sie das Werk eines neuen Picasso.

Danielle hatte die Kinderärztin nie für sonderlich intelligent gehalten, aber in den letzten Wochen verhielt sie sich beinahe schon dümmlich.

»Was ist denn das für ein Raum?«, fragte Marie schließlich. In ihren Augen las Danielle die Hoffnung, genau das richtige gefragt zu haben und die Angst, die Frage könnte falsch sein.

Jon nahm ihr das Blatt aus der Hand und strich es glatt. »Das, meine liebe Marie«, erklärte er überheblich, »ist das Herzstück unserer kleinen Festung.«

»Die Waffenkammer?«, tippte Danielle.

Der Chirurg schüttelte den Kopf. Marie schloss sich der Geste an, obwohl sie keine Ahnung hatte, worum es ging.

»Der Kinderhort«, verkündete Jon stolz.

»Unsere Zukunft.«

Danielle setzte zu einer Entgegnung an, aber der junge Arzt fuhr unbeirrt fort: »Deshalb wollte ich euch beiden diese Entwürfe zuerst zeigen. Als Kinderärztin beziehungsweise Psychologin seid ihr am besten geeignet, den anderen ein gutes Beispiel zu geben. Daher möchte ich, dass ihr zuerst schwanger werdet.«

Marie lächelte. »Gerne, Jon.« Danielle starrte sie fassungslos an.

***

Die Ebene war bei weitem nicht so flach, wie Matt angenommen hatte. Sie bestand vielmehr aus einer Reihe sanft ansteigender Hügel, die es erschwerten, die Entfernung zum Atomium richtig einzuschätzen. Mal sahen die Kugeln zum Greifen nah aus, nur um dann hinter dem nächsten Hügelkamm zu verschwinden. Deshalb wohl traf Matt der Anblick, der ihn auf der nächsten Anhöhe erwartete, völlig unvorbereitet.

Gerade noch hatte er der bewusstlosen Aruula Geschichten aus seiner High-School-Zeit in Riverside erzählt, während der Frekkeuscher mit seinem schaukelnden Insektengang einen Hügel erklomm. Im nächsten Moment zog Matt die Zügel.

»Wow…«, entfuhr es ihm beeindruckt. Vor ihm lag das Atomium.

Die einst silberhellen Kugeln und Verstrebungen, die das ins Gigantische vergrößerte Modell eines Atoms darstellten, waren mit Rost und verkrusteter brauner Erde bedeckt. Die Jahrhunderte, in denen starke Winde über die Ebene fegten, hatten den Strukturen ihren Stempel aufgedrückt. An den wenigen geschützten Stellen bedeckte Moos die Kugeln.

Die Verstrebungen, die bis zum Boden reichten, waren mit rostigem Stacheldraht umwickelt.

Inmitten des Bauwerks wehte eine weiße Fahne, auf der ein rotes Kreuz abgebildet war - eine Botschaft, die anscheinend auch in diesem neuen Zeitalter ihre Bedeutung beibehalten hatte, denn Matt entdeckte eine Prozession von Menschen, die sich langsam in das Tal hinab schlängelte. Sie endete vor einem großen hölzernen Tor, das von zwei Wachtürmen flankiert wurde. Von dem Tor ausgehend zog sich ein mehrere Meter hoher Palisadenzaun rund um ein Areal, in dem sich nicht nur das Atomium, sondern auch eine stattliche Anzahl von Holzhütten befanden, zwischen denen sich Menschen in einfacher Stoffkleidung bewegten. Matt war mittlerweile lange genug in dieser Welt, um die Zeichen des Wohlstands zu erkennen. Die außerhalb der Umzäunung liegenden Frekkeuscher-Stallungen waren voller Tiere. Mit Fellen beladene Andronen flogen über das Tal und fettleibige Händler boten ihre Waren entlang der Prozession und an Ständen vor dem Atomium an. Dem Dorf ging es gut.

Matt lenkte den Frekkeuscher ins Tal hinab, vorbei an den Menschen, von denen einige aussahen, als lagerten sie bereits seit Tagen dort.

Kranke und Verletzte ruhten unter notdürftig errichteten Zeltdächern, während die Angehörigen Karten spielten oder an kleinen selbstgebauten Altären zu ihren Göttern beteten. Langsam ritt Matt an ihnen vorbei, bis er das Tor erreichte. Zwei Wachleute, die sich auf Speere stützten, sahen ihm gelangweilt entgegen. Sie trugen dünne Kleidung aus grauem Stoff, keine Schuhe und auch keinen anderen Schutz. Matt schätzte, dass sie nicht sonderlich oft angegriffen wurden.

»Verschwinde!«, rief ihm einer der beiden zu, als Matt in Hörweite gekommen war. »Fremde werden nicht geheilt!«

»Ihr lügt!«, schrie ein junger Mann zurück, dessen Arme notdürftig mit Ästen geschient waren. »Die Heiler helfen jedem, der zu ihnen kommt!«

»Richtig«, bekräftigte eine ältere Frau, die neben ihm hockte. »Ihr wollt doch nur bestochen werden!« Sie sah Matt an. »Ich hoffe, du hast etwas Wertvolles dabei. Sonst ergeht es dir wie uns. Wir warten schon seit drei Tagen.«

Matt runzelte die Stirn. »Wenn ihr nichts Wertvolles habt, warum wartet ihr dann noch?«

»Manchmal zeigen sie Gnade und lassen ein paar von uns ein«, entgegnete sie schulterzuckend. »Und was sollten wir sonst tun? Mein Sohn hat sich bei der Jagd die Arme gebrochen. Der Schamane sagt, das wird nie wieder heilen. Aber wenn er nicht mehr jagen kann, wovon sollen wir leben? Deshalb warten wir.«

Ihr Sohn senkte den Kopf.

Matt rang sich ein verkrampftes Lächeln ab.

»Sie lassen euch bestimmt bald ein«, sagte er, um ihnen ein wenig Hoffnung zu machen.

Die beiden antworteten nicht.

Matt wandte sich von ihnen ab und ritt weiter den Wachen entgegen. Die lösten sich aus ihrer gelangweilten Haltung. Ihre Speere streckten sich ihm drohend entgegen.

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«, knurrte einer der Männer.

Matt ignorierte ihn, zog den abgerissenen Lupaschädel aus einer Satteltasche hervor und hob ihn hoch.

»Urk vom Volk der Waldjäger schickt mich«, sagte er im Kommandoton der Air Force. Also macht keinen Scheiß und lasst mich rein, fügte er in Gedanken hinzu. Ihr wollt euch doch wohl nicht mit einem Typen anlegen, der Wölfen die Köpfe abreißt.

Das wollten die Wachen wohl wirklich nicht, denn ihre Augen weiteten sich beim Anblick des Schädels. Nur Sekunden später hatten sie das Tor geöffnet und winkten Matt hektisch ins Innere des Areals.

***

Brüssel, 31. Dezember 2012

»Wir werden sterben…«, murmelte Raoul.

»Wir werden alle sterben…«

Die Gruppe saß eng aneinander gekauert im Gemeinschaftsraum. Jeder von ihnen trug mehrere Hosen und Pullover übereinander.

Decken hingen um ihre Schultern; die Finger steckten in dicken Handschuhen.

Ein Notstromgerät vertrieb die größte Kälte, aber trotzdem spürten sie, wie der Tod ihnen mit jedem Tag ein Stückchen näher kam.

Jon schätzte, dass es draußen beinahe fünfzig Grad unter Null war, im Inneren des Atomiums vielleicht dreißig Grad wärmer.

»Niemand wird sterben«, widersprach er so laut, wie es seine Halsschmerzen zuließen.

»Wir werden den Winter überleben.«

Keiner antwortete. Sie alle wussten, dass nicht nur die Kälte, sondern auch die Vorräte über Leben und Tod entschieden.

Bis vor zwei Monaten hatten sie noch regelmäßige Expeditionen in die Umgebung unternommen und nach Essbarem gesucht. Besonders in Supermärkten, die außerhalb der zerstörten Stadt lagen, hatten sie ihre Vorräte auffüllen können.

Doch damit war längst Schluss. Der Kälteeinbruch, der sie Ende Oktober vollkommen überrascht hatte, war ihnen zuvorgekommen.

Niemand von ihnen wagte sich mehr in die dunkle Außenwelt, wo es so kalt war, dass ungeschützte Körperstellen innerhalb von Minuten erfroren. Dafür fehlte der Gruppe einfach die Ausrüstung.

Jon wusste, dass sie bisher nur überlebt hatten, weil sie medizinisch so gut versorgt waren. Aus diesem Grund hatte er auch gegen eine ärztliche Versorgung der Bevölkerung plädiert. Er hatte Angst, dass sich die Neuigkeit herumsprach und erneut Plünderer auftauchten. Aber ausnahmsweise hatte er sich damit nicht durchsetzen können.

Seine Kollegen bestanden darauf, jedem zu helfen, der darum bat. Raoul hatte sogar argumentiert, sie müssten das tun, da sie sich sonst der unterlassenen Hilfeleistung schuldig machten. Dafür könne man sie schließlich zur Verantwortung ziehen.

Idioten, dachte Jon abfällig und sah sich in der kleinen Runde um.

Manchmal glaubte er, dass niemand außer ihm begriffen hatte, was wirklich mit der Welt geschehen war. Menschen wie Marie oder Raoul klammerten sich immer noch an die Hoffnung, dass eines Tages die Normalität mit all ihren Straßenbahnen, Versicherungen und Fernsehern zurückkehren würden. Marie glaubte sogar, dass das Kind, das sie schon bald austragen würde, einmal eine Schule besuchen und studieren konnte.

Aber dem war nicht so. Diese Welt gehörte der Vergangenheit an. Die Zukunft waren menschenleere Eiswüsten, Hunger und Tod.

Wer darin überleben wollte, musste die alten Werte über Bord werfen und zu einem neuen Menschen werden.

So wie er es getan hatte. Den Anfang hatte er vor acht Monaten gemacht, als er seine schärfste Kritikerin Danielle mit Psychopharmaka fütterte und in eine Kammer sperrte. Es war bestimmt nicht nett gewesen, den anderen gegenüber zu behaupten, sie habe den Verstand verloren und müsse »zu ihrem eigenen Besten« isoliert werden, aber es war notwendig gewesen.

Und Notwendigkeit war der einzige Wert, den Jon noch anerkannte.

»Da unten ist jemand«, sagte Lieve, eine der Krankenschwestern, die auf ihrem Beobachtungsposten am Fenster stand.

Jon stand auf und ging zu ihr hinüber. Tief unter der Kugel wurde ein kleines Lagefeuer angezündet. In seinem Schein konnte Jon einige vermummte Gestalten erkennen, die sich darum versammelt hatten. Eine der Gestalten schwenkte eine Fackel, um die Aufmerksamkeit der Ärzte zu erregen.

Der Anblick löste in Jon eine plötzliche Wut aus. Wie konnten sie es wagen, von ihnen Hilfe zu verlangen, wo die Ärzte doch selbst kurz vor dem Tod standen!

Er zog Lieve die Decke von den Schultern, ignorierte ihre Proteste und rannte wortlos aus dem Zimmer. Einige Kollegen standen auf und folgten ihm langsamer.

Jon stürmte durch den Gang bis zu dem Punkt, wo Raoul kurz nach ihrem Einzug das Korbliftsystem aufgebaut hatte. Es war ebenso primitiv wie wirkungsvoll. Der Lift wurde mit Hilfe eines Flaschenzugs bewegt und durch eine Luke im Boden nach unten gelassen.

Jetzt war die Luke jedoch wegen der Kälte verschlossen und mit Stoffresten abgedichtet.

Jon riss den Stoff aus den Fugen und öffnete die Luke. Die eisige Luft, die ihm entgegen schlug, raubte ihm für einen Moment den Atem. Tranen schossen aus seinen Augen und gefroren auf den Wangen.

»Was wollt ihr?! Verschwindet!«, schrie er heiser nach unten.

Vier Vermummte erhoben sich. Nur der fünfte blieb sitzen.

»Meine Frau hat schwere Erfrierungen!«, rief ein Mann zurück. »Sie braucht Hilfe!«

»Das ist mir egal! Wir haben selber nichts!«

»Jon«, mahnte der Internist François. »Wir haben mehr als genug Medikamente. Schick die Leute nicht weg.«

Der Chirurg warf ihm einen wütenden Blick zu. »Misch dich nicht in meine Angelegenheiten«, zischte er. François wich zurück.

»Gehören Sie nicht zu den Ärzten?«, rief der Mann von unten.

Jon schlug die Luke zu.

François schüttelte den Kopf. »Du kannst dich nicht so verhalten, Jon. Wir haben eine moralische Verpflichtung zu helfen. Wenn du…«

»Wir haben Fleisch!« Die Stimme des Vermummten drang nur noch dumpf zu den beiden Männern hinauf.

Jon riss die Luke wieder auf. »Was hast du gesagt?«

»Wir können Sie bezahlen, wenn Sie das möchten. Wir haben Fleisch und Gemüsekonserven, auch etwas Holz.«

Der Chirurg sah François triumphierend an.

»Verstehst du mich jetzt? Wenn du nett zu dem Pack bist, bekommst du gar nichts. Behandle sie, wie sie es verdienen, und du kriegst alles was sie haben.« Nach unten rief er: »Wir lassen den Korb runter! Leg die Bezahlung hinein! Dann helfen wir deiner Frau!«

***

Zwei Stunden später ließ Jon die versorgte Frau wieder im Korblift herunter. »Vielen Dank!«, rief er ihr hinterher. »Und empfehlen Sie uns ruhig weiter.«

Lachend schloss er die Luke und wandte sich den anderen zu, die ihn wie einen Helden gefeiert hatten, als sie die Neuigkeiten erfuhren.

»Wir sind im Geschäft, verehrte Kollegen. Frohes neues Jahr.«

Er umarmte sie nacheinander. Nur vor François blieb er stehen. »Kannst du zugeben, dass ich Recht hatte?«

Der Internist neigte den Kopf. »Ich kann zugeben, dass ein Zufall dir Recht gab.«

Jons Gesicht verdunkelte sich für einen Moment. Dann lächelte er und schlug François freundschaftlich auf die Schulter. »Wir werden uns schon noch einig«, sagte er.

Zwei Tage später lag François tot im Schnee. Niemand erfuhr je, wie er dorthin gekommen war…

***

Der Eindruck, den er von der Anhöhe gewonnen hatte, war richtig gewesen. Das Dorf war wohlhabend.

Matt sah Frauen, die an großen offenen Kochstellen Fleisch und Wurzeln zubereiteten. Alte Männer saßen in der Sonne und gerbten Leder, während Kinder sorglos zwischen den Erwachsenen spielten.

Nach dem Gespräch mit den wartenden Kranken konnte er sich denken, woher der Wohlstand stammte.

Matt warf einen Blick auf das Atomium und entdeckte, dass sich eine kleine Menschenmenge davor gebildet hatte.

Neugierig lenkte er den Frekkeuscher dorthin. Einige Leute sahen ihn kurz an, reagierten aber nicht weiter auf seine Anwesenheit.

Matt sah, dass ein Seil von der niedrigsten Kugel bis zum Boden herab hing. Daran war ein Korb befestigt, den ein kräftiger älterer Mann mit Nahrungsmitteln füllte. Als der Korb voll war, trat er zurück. Zu seinen Füßen befand sich eine primitive Tragbahre, auf der ein jüngerer Mann lag, dessen Gesicht fiebrig glänzte. Matt bemerkte die starke Ähnlichkeit zwischen den beiden. Sie schienen eng miteinander verwandt zu sein.

Nach einem Moment wurde der Korb nach oben gezogen. Matt kniff die Augen zusammen, konnte aber nicht sehen, wer die Nahrung entgegen nahm.

Ein zweites Seil fiel zu Boden. Der ältere Mann trat vor und knotete es an der Trage fest, die unmittelbar darauf den Weg nach oben antrat. Für Matt war es beinahe ein Wunder, dass der Kranke nicht von der schwankenden Konstruktion aus Fell und Holz herab fiel.

Die Tragbahre verschwand im Inneren der Kugel. Der ältere Mann entspannte sich sichtlich und winkte einen Soldaten zu sich, der etwas abseits stand und einen Holzschemel in der Hand hielt.

Der Uniformierte stellte mit einer Verbeugung den Schemel ab und wartete, bis der ältere Mann sich gesetzt hatte. Dann flüsterte er ihm etwas ins Ohr.

Der Ältere nickte und entgegnete ein paar Sätze, worauf der Soldat den Arm ausstreckte und mit dem Finger genau auf Matt zeigte.

Ist das jetzt gut oder schlecht?, fragte sich der Amerikaner. Vorsichtshalber blieb er fluchtbereit auf dem Frekkeuscher sitzen.

Der Soldat richtete sich auf.

»Fremder!«, rief er über die anderen Menschen hinweg. »Majistee Tschak der Dritte, Herrscher von Bryssels und Gebieter über das Volk der Beljeq bittet dich um ein Gespräch!« Mit Beljeq waren wohl die Belgier gemeint, während Bryssels stark an Brüssel erinnerte. Anscheinend trug die Ansammlung von Hütten jetzt diesen Namen.

Der Tonfall des Soldaten klang nicht gerade bedrohlich, entschied Matt. Er sprang von dem Frekkeuscher und hob Aruula aus dem Sattel.

Die Menge machte ihm respektvoll Platz, als er mit ihr in den Armen auf den einfach gekleideten älteren Mann zuging, dessen Titel so königlich klang. Ein weiterer Soldat erschien mit einem Schemel und bedeutete Matt mit einer Geste, sich zu setzen.

Zwei Frauen lösten sich aus der Menge, als Matt Aruula sanft zu Boden gleiten ließ.

Misstrauisch wollte er sie davon abhalten, sich seiner Gefährtin zu nähern, aber dann bemerkte er, dass sie feuchte Tücher in der Hand hielten. Damit hatten sie wohl dem jungen Mann geholfen und wollten jetzt auch Aruula versorgen. Matt nickte ihnen dankbar zu und ließ sie gewähren.

Majistee Tschak III. sah ihn an. »Hast du gegessen und getrunken, Freund?«, fragte er nach einem Moment.

Die Art, wie er die Frage stellte, machte Matt klar, dass sie nicht mehr als eine Grußfloskel war, die in dieser Gegend wohl anstelle der üblichen Friedensbekundungen verwendet wurde. Er wusste nicht, wie man richtig darauf antwortete, also überging er die Frage einfach.

»Mein Name ist Maddrax«, stellte er sich stattdessen vor. »Ich bin weit gereist, um meine Gefährtin Aruula zu den Heilern zu bringen. Sie ist sehr krank.« Tschak nickte. »Ihr wird geholfen werden.« Sein Blick glitt hinauf zu den Kugeln. »Mein Sohn Ruut ist gerade dort oben«, sagte er dann. »Ein böser Geist hat seinen Körper besessen und lässt ihn glühen. Wenn er geheilt ist, bitten wir die Herren der Himmelskugeln um Hilfe für deine Gefährtin.«

Er schien keinen Zweifel daran zu haben, dass die Heiler seinen Sohn retten würden. In einer Zeit, wo die meisten schweren Erkrankungen mit dem Tod endeten und selbst die Schamanen eine Trefferquote von weit unter fünfzig Prozent hatten, sagte dieses Vertrauen sehr viel über die Fähigkeiten der Heiler aus.

Und es weckte in Matt den Verdacht, einem Geheimnis auf die Spur gekommen zu sein.

»Erzähl mir von ihnen«, bat er neugierig. Tschak hob die Schultern. »Es gibt nicht viel zu erzählen. Wir geben den Heilern Nahrung, Stoffe, Werkzeuge und Holz. Als Gegenleistung helfen sie den Kranken. Sonst wissen wir nichts über sie. Niemand weiß, weshalb sie dort oben sind oder wie sie aussehen. Wenn du die alten Weiber nach ihnen fragst, werden sie dir eine Menge Geschichten erzählen. Sie sagen, dass die Heiler ihr Wissen von den Göttern stahlen und zur Strafe so schrecklich entstellt wurden, dass ihr Anblick einen Menschen töten würde. Manche behaupten auch, die Kugeln würden den Himmel davon abhalten, auf uns zu stürzen oder dass die Heiler verstoßene Götter sind, die zur Buße Menschen helfen müssen. Aber die Wahrheit ist, dass niemand wirklich etwas weiß und all diese Geschichten Unsinn sind…« Er zögerte. »Außer die mit dem Himmel vielleicht«, ergänzte er dann.

»Aber müssten die Kranken nicht wissen, wie die Heiler aussehen?«, hakte Matt nach.

»Nein, denn sie kommen in einem dunklen Raum an und schlafen sofort ein. Manche haben am nächsten Tag hier einen blauen Fleck.« Er zeigte auf seine Armbeuge. »Andere haben nichts außer einem kleinen roten Punkt.«

Spritzen, dachte Matt überrascht. Die Heiler betäuben die Kranken mit Injektionen! Sie müssten technisch wesentlich weiter entwickelt sein als die Menschen in diesem Dorf.

Matt fielen die Technos ein, die er in London zu finden hoffte, aber er wies den Gedanken gleich wieder von sich. Das Immunsystem der hochentwickelten Bunkermenschen war so schwach, dass sie schon der Aufenthalt in normaler Luft tötete. Sie hätten sich nie mit Kranken umgeben. Also musste es eine andere Erklärung für dieses Rätsel geben.

Matt sah hinauf zu den schmutzigbraunen Kugeln und fragte sich, welches Geheimnis sich dahinter verbarg.

Tschak räusperte sich vernehmlich. »Wie kommt es, dass Urk dich unter seinen Schutz gestellt hat, Maddrax?«

Hat er das?, wollte Matt entgegnen, bremste sich aber. Er vermutete, dass er den freundlichen Empfang nur der Tatsache zu verdanken hatte, dass die Bewohner von Bryssels glaubten, er habe etwas mit Urk zu tun. Diesen Glauben wollte er erhalten, also sagte er ausweichend: »Wir haben zusammen gekämpft.«

Das schien die richtige Antwort zu sein, denn Tschak hob beeindruckt die Augenbrauen. »Du musst ein mächtiger Krieger sein, wenn du an Urks Seite kämpfen durftest. Ich fühle mich geehrt, dich als Gast in meiner Stadt zu wissen.«

Matt neigte nichtssagend den Kopf und überließ Tschak die Interpretation dieser Geste. Er wollte es nicht übertreiben. Außerdem ließ ihn etwas am Tonfall des Königs aufhorchen. Es war nicht nur Bewunderung, die aus seinen Worten klang, sondern auch…

Lautes Rufen riss ihn aus seinen Gedanken. Die Menge deutete hinauf zu den Kugeln.

Dort war die Tragbahre wieder aufgetaucht und wurde am Seil herunter gelassen.

Tschak stand auf.

Einige Männer griffen nach der Trage, als sie niedrig genug war, und setzten sie vorsichtig ab.

Ruut stützte sich auf die Ellbogen und schwang die Beine über den Rand. Die Männer wollten ihm beim Aufstehen helfen, aber er schüttelte nur den Kopf und kam schwankend hoch.

Ruut war geheilt.

***

Brüssel, 30. Mai 2021

Ächzend erhob sich Danielle von ihrem Feldbett.

Ihr Rücken schmerzte, die Knie knirschten und das lange Kleid, das sie trug, spannte sich so eng über ihrem Bauch, dass schon mehrere Knöpfe abgerissen waren.

So war es jedes Mal, aber Danielle fand nichts mehr dabei.

Sie legte eine Hand auf ihren Kugelbauch, der so stark vorstand, als habe sie einen Medizinball verschluckt, und spürte das Leben, das sich darunter regte. Aus Erfahrung wusste sie, dass es nur noch wenige Tage bis zur Geburt waren.

Wieso tue ich mir das an?, fragte sie sich plötzlich, aber der Gedanke verschwand so schnell, dass sie ihn nicht mehr greifen konnte. Danielle legte sich den schweren Mantel um ihre Schultern und schlurfte durch den Gang in Richtung des Gemeinruums.

Es war kalt im Atonum. Ihr Atem stand als weiße Wolke vor ihrem Gesicht. Jon hatte ihr erklärt, warum das so war, aber so sehr sich Danielle auch bemühte, es fiel ihr nicht mehr ein.

Das geschah in letzter Zeit häufig. Sie vergaß Dinge, die ihr früher selbstverständlich erschienen waren. Auch das Leben, das sie vor der Katastrophe gelebt hatte, spukte nur noch als eine Abfolge verschwommener Bilder durch ihr Gedächtnis.

Danielle betrat den Gemeinruum. Zwei andere hochschwangere Frauen, Marie und Lieve, nickten ihr freundlich zu, als sie sich mühsam auf einem Stuhl niederließ und nach dem Kugelschreiber griff, der vor ihr lag. Einen Moment betrachtete sie den Stift, unsicher, wie sie ihn bedienen sollte.

»Tu muust af dje Spize druckn«, sagte Marie hilfreich.

Danielle lächelte sie dankbar an und drückte auf die Spitze des Kugelschreibers.

Marie war ihre beste Freundin. Sie war auch die Einzige in der Gruppe, mit der Danielle noch reden konnte, denn alle anderen verstanden ihre Worte nicht mehr. Nur Marie sprach genau so wie sie.

Danielle nahm ein Blatt Papier, legte es vor sich und zog die Buchseiten heran, die sie abzuschreiben hatte. Das war eine wichtige Aufgabe, die sie gemeinsam mit den anderen schwangeren Frauen erledigen musste.

Jon wollte, dass sie möglichst viele Kopien eines Buchs erstellten, das er

»Medzinlexikoon« nannte. Daraus las er der Gruppe jeden Abend vor, auch wenn er nicht immer alle Worte richtig aussprechen konnte.

Aus den Kopien sollten die Mütter ihren Kindern vorlesen, damit das Wissen um die Medzin nicht verloren ging.

Danielle erledigte diese Arbeit sehr gerne. Es war zwar schwierig, die vielen verschiedenen Buchstaben voneinander zu unterscheiden, aber sie machte nur wenige Fehler.

Sie hatte auch viel Übung, denn da in wenigen Tagen ihr neuntes Kind geboren werden würde, hatte sie die letzten Jahre mit nur wenigen Unterbrechungen damit verbracht.

Störend war nur, dass ihr manchmal, wenn sie sich stark auf die Arbeit konzentrierte, Dinge einfielen…

In diesen kurzen Momenten begriff sie, was mit ihr geschehen war. Dann zogen die Namen der Psychopharmaka, mit denen Jon sie gefügig gemacht hatte, an ihrem inneren Auge vorbei. Irgendwann hatte er damit aufgehört. Sie wusste nicht warum, aber es hatte auch nichts geändert. Der Prozess, den Jon

»Degenerierung« nannte, war bereits so weit fortgeschritten, dass sie ebenso wie Marie zufrieden mit ihrem Schicksal war und glücklich über jedes bisschen Aufmerksamkeit, das Jon ihr schenkte.

Sie hörte Schritte vor der Tür und sah auf. Einige Männer gingen mit einer Trage, auf der eine ohnmächtige Frau lag, am Gemeinruum vorbei. Danielles Herz schlug kräftiger, als sie Jon unter ihnen sah. Er warf einen Blick in das Zimmer und lächelte sie an.

»Wje geet es mejnen Liewlinsfruen?«, fragte er und sprach dabei so deutlich, dass Danielle ihn ohne Probleme verstehen konnte.

»Guut«, antwortete Marie für sie. »Huns geet es guut.«

Danielle nickte zur Bestätigung. Sie freute sich, dass Jon sich trotz der vielen Aufgaben noch Zeit für seine Frauen nahm, und es erfüllte sie mit Stolz, dass er die Gruppe auch aus ihrer letzten schweren Krise geführt hatte.

Die hatte vor Monaten begonnen, als einige Menschen ihre Zelte in der Nähe des Atonums aufschlugen. Raoul hatte während eines Gesprächs gefragt, ob man sie nicht ebenfalls zu Meedecins ausbilden könne, damit sie ihr Wissen in die Welt tragen könnten.

Jon hatte das natürlich abgelehnt. Er wusste, wie Danielle auch, dass dieses Wissen ein Geheimnis war und nur innerhalb der Gruppe an die Kinder weitergegeben werden durfte. Schließlich bekamen sie nur deshalb Lebensmittel und Ausrüstung, weil sie etwas hatten, das die anderen brauchten.

Raoul verstand das nicht. Er wollte sogar das Atonum verlassen, weil er Angst vor etwas hatte, das er »Inzucht« nannte. Ein paar andere

Meedecin schlossen sich ihm an. Beinahe wäre es zu einer Revolte gekommen, aber dann verschwand Raoul plötzlich.

Jon sagte, er sei zu den fremden Menschen gezogen, um sich mit ihnen gegen seine Gruppe zu verbünden. Um sie zu schützen, verbot Jon den Kontakt zu diesen Menschen und behandelte die Kranken nur noch, wenn sie betäubt waren.

Danielle hatte ihn später einmal gefragt, ob sie denn nie wieder andere Menschen sehen dürften. Daraufhin hatte ihr Jon geduldig erklärt, es ginge um Macht und dass man mehr davon hätte, wenn die anderen wenig über einen wüssten. Jon nannte das »die Erhaltung der Aura des Geheimisvollen«

Ruut wirkte immer noch blass, doch der fiebrige Glanz auf seinem Gesicht war verschwunden. Tschak ergriff seine Arme.

»Mein Junge, geht es dir gut?«

»Ja, Vater. In ein paar Tagen werde ich sicher wieder auf die Jagd gehen.« Er sah fragend zu Matt herüber.

»Das ist Maddrax«, sagte Tschak. »Er steht unter dem Schutz von Urk. Wir werden die Heiler bitten, seine Gefährtin zu retten.«

»Können wir sie jetzt darum bitten?«, mischte sich Matt in die Unterhaltung ein.

»Nein«, entgegnete der Majistee bedauernd.

»Zuerst müssen wir neue Geschenke für die Heiler holen.«

Matt fluchte lautlos. Er hätte die Zeit, in der Ruut in den Kugeln war, nutzen können, um das zu erledigen. Aber Tschak hatte ja nichts gesagt…

Er ging neben Aruula in die Hocke und strich ihr über das Gesicht. Das Fieber zehrte ihren Körper immer weiter aus.

»Sorge dich nicht«, sagte eine der Frauen, die neben ihr saßen. »Sie wird bald wieder gesund sein.«

Matt nickte. Die schnelle Heilung Ruuts machte ihm Hoffnung, dass die Bewohner des Atomiums in der Lage waren, auch die Blutvergiftung zu kurieren. Matt ging davon aus, dass die Heiler über einen neuen Strang von Antibiotika verfügten, die in den letzten Jahren vor der Katastrophe perfektioniert worden waren. Nur so war es zu erklären, dass Ruut schon nach wenigen Minuten fieberfrei war.

»Tschak«, bat er den Majistee ungeduldig.

»Wo kann ich die Geschenke für die Heiler bekommen?«

Der ältere Mann lächelte. »Da heute ein Freudentag ist, werde ich meine privaten Vorratskammern öffnen, um die Herren der Himmelskugeln zu beschenken. Du bist mein Gast, Maddrax. Folge mir in mein Haus.«

Matt sah zurück zu Aruula. Sie schien bei den Frauen gut aufgehoben zu sein. Am liebsten wäre er bei ihr geblieben, aber im Moment half er ihr nur, wenn er so schnell wie möglich die Geschenke besorgte. Also folgte er Tschak und seinem Gefolge durch das Dorf und richtete es so ein, dass er neben Ruut ging. Möglicherweise wusste dieser mehr über die Heiler.

Aber der junge Mann schüttelte auf seine Frage nur den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Der Raum, in dem ich aufwachte, war dunkel und sehr kalt. Es war beinahe wie im Winter.«

Ruut dachte einen Moment nach. »Da waren Schatten, aber ich konnte niemanden erkennen. Ich weiß nicht, was die Heiler getan haben, aber mein Kopf ist jetzt wieder klar. Nur hier tut es weh.« Er berührte seinen Hals.

Seltsam, dachte Matt. Wenn er sich nicht täuschte, lagen an dieser Stelle die Lymphdrüsen. Wieso hatte Ruut nach der Behandlung durch die Heiler dort Schmerzen? Aus den Augenwinkeln musterte er Ruut genauer. Er schien nicht so gesund zu sein, wie er sich fühlte. Obwohl sie erst mehrere Minuten gegangen waren, hatte sich ein dünner Schweißfilm auf seiner Stirn gebildet. Matt glaubte dunkle Flecken unter seiner Haut zu erkennen.

Tschaks Stimme riss ihn aus seinen Beobachtungen. »Bitte tritt ein, Maddrax.«

Sie waren vor einer Holzhütte stehen geblieben, die nur unwesentlich größer als die anderen Wohnhütten war. Der Majistee schien seine Stellung nicht auszunutzen.

Matt zog den Kopf ein, um sich nicht an der niedrigen Tür zu stoßen, und betrat den Wohnraum.

In einer Ecke sah er eine große Feuerstelle, die im Winter wohl das Haus beheizte, und eine Leiter, die in die obere Etage führte. Beherrscht wurde der Raum jedoch von einem großen Holztisch, um den mehrere Stühle gruppiert waren. Auf einem davon saß eine ältere Frau mit verbitterten Gesichtszügen. Als sie ihren Sohn eintreten sah, hellte sich ihre Miene auf.

»Ruut!«, rief sie. »Den Göttern sei Dank, du bist gesund.« Sie streckte die Arme nach ihm aus, stand aber nicht auf.

Sie ist gelähmt! erkannte Matt im gleichen Moment, als er ihre dürren, beinahe verkümmerten Beine sah.

Tschak bemerkte seinen Blick. »Meine Frau ist vor langer Zeit gestürzt«, sagte er leise. »Die Heiler konnten ihr nicht helfen.«

Matt nickte, während sich Ruut an ihm vorbei drängte, um seine Mutter zu begrüßen.

Plötzlich strauchelte er. Seine Hände griffen nach der Tischkante, fassten ins Leere. Schwer schlug Ruut zu Boden und blieb zitternd liegen.

Tschak und seine Frau schrien fast gleichzeitig auf. Der Majistee wollte sich zu seinem Sohn herab beugen, aber Matt zog ihn zurück.

»Nicht anfassen!«, befahl er scharf.

Er sah in das verängstigte Gesicht des Jungen und schluckte.

Obwohl er kein Arzt war und nie mehr als eine Erste-Hilfe-Ausbildung absolviert hatte, gab es Krankheiten, die sogar er auf einen Blick erkennen konnte.

Zum Beispiel die Beulenpest…

***

3. Mond, Jahr 12 nach Jon dem Ersten (2065)

»So hooret de Worte de Alphabetisches Nachschlagewerk der Allgemeinmedizin mit einem Vorwort von prof dr Valvekens«, sang die melodische Stimme von Meedecin Jon II.

Die vor ihm sitzenden Assistjes neigten die kahlrasierten Köpfe und nahmen die Kopien des Heiligen Buchs zur Hand. In den Taschen ihrer weißen Kittel blitzten Skalpelle silbern im Kerzenlicht.

»We hooret«, entgegneten sie gleichzeitig.

»Abdominell«, sang Jon.

»Den Unterleib betreffend«, antwortete der Gesang der Assistjes.

»Anisokorie.«

»Seitendifferente Weite der Pupillen.«

Jon öffnete das Buch an anderer Stelle und hob den Zeigefinger.

»Demonstere de Sniete bej akuter Appendezitis.«

Die Meedecins zogen die Skalpelle aus den Taschen und ließen sie durch die Luft gleiten. Minutenlang wiederholten sie die Bewegungen, bis Jon II. weitersprach.

»Guut.«

Er schlug das Buch zu und legte es zurück auf die geweihten Tücher. Noch auf dem Totenbett hatte er seinem Vater Jon versprechen müssen, den Assistjes Lesen und Schreiben beizubringen und ihnen immer wieder aus dem Heiligen Buch vorzulesen.

Jon verstand, dass es wichtig war, die Geheimnisse der Ahnen zu bewahren, aber auf die täglichen Lesungen hätte er am liebsten verzichtet. Zum einen fiel ihm das Entziffern der Buchstaben selbst nicht leicht, zum anderen konnten die Assistjes die Passagen ohnehin auswendig. Warum sollten sie sich unnötig mit geschriebenen Worten aufhalten, wenn ihr Gedächtnis auch ausreichte?

Nur sein Versprechen hielt Jon II. davon ab, die Lesungen zu beenden.

Er klatschte in die Hände. Zwei Jungen, die noch nicht das Alter des Studis erreicht hatten, liefen eilig zu einer Seitentür des Geruums und zogen eine Tragbahre herein. Darauf lag der Leichnam einer Frau seines Vaters, die erst vor kurzem in hohem Alter verstorben war.

Sie hatte nie ein Wort gesprochen, deshalb wusste niemand, wie alt sie wirklich geworden war.

Die Kinder stellten die Bahre vor dem Meedecin ab und verneigten sich tief.

Jon band sich ein Tuch vor den Mund und zog dünne blutbesudelte Handschuhe an. Das Ritual verlangte zwar saubere Kleidung, aber in letzter Zeit waren gerade die Handschuhe knapp geworden.

Die Kittel der Assistjes raschelten, als sie sich neugierig vorbeugten, um ihrem Meister bei der Arbeit zuzusehen.

»Skalpell!«, befahl er.

Ein Junge reichte es ihm. Jon sah, dass seine Hände ungewaschen waren und beschloss ihn nach dem Ritual zu züchtigen.

»Assistjes«, kündigte er an. »De Autopsie!«

***

Wie erklärt man Menschen, die noch nie in ihrem Leben von Bakterien gehört haben, was die Pest ist?

Mit der praktischen Umsetzung dieser theoretischen Frage verschwendete Matt mehr als eine Viertelstunde. In dieser Zeit erzählte er seinen zweifelnden Zuhörern von kleinen Tieren, die man mit bloßem Auge nicht sehen konnte, die aber trotzdem tödlich waren.

Er versuchte ihnen das Prinzip der Ansteckung zu erklären und wie man sie durch Hygiene vermeiden könne. Vor allem aber betonte er, wie wichtig es sei, die Kranken zu isolieren.

Einige seiner Zuhörer wandten sich kopfschüttelnd ab. Es war klar zu sehen, dass sie Matt kein Wort glaubten. Selbst Tschak, der anfangs noch konzentriert gelauscht hatte, spielte jetzt abwesend mit einem kleinen Hund.

»Also gut«, sagte Matt schließlich seufzend.

»Um das Ganze auf den Punkt zu bringen: Es ist ein böser Geist.«

Die Mienen der Zuhörer hellten sich auf. Matt spürte förmlich, wie sich die Aufmerksamkeit plötzlich auf ihn konzentrierte.

Tschak trat den Hund zur Seite und stand auf.

»Warum sagst du das nicht gleich?«, rief er.

»Weißt du auch, wie man ihn bannen kann?«

»Ich weiß zumindest, wie man ihn daran hindert, noch mehr Menschen zu befallen.«

Matt sah sich in der Runde um. Das ganze Dorf schien sich vor Tschaks Hütte versammelt zu haben. Selbst seine Frau Ely war auf ihrem Stuhl nach draußen getragen worden. Sie weinte.

Matt konnte ihr das nicht verdenken. Zuerst war ihr Sohn krank, dann gesund, dann noch schwerer krank. Und jetzt verbot ihr ein Fremder auch noch, neben seinem Bett zu sitzen und ihn zu pflegen.

Mit seiner Behauptung, der Krankheit bei einer Reise schon einmal begegnet zu sein, hatte sich Matt genügend Autorität verschafft, um das Kommando an sich zu reißen.

Er hatte Ruut in einer kleinen Hütte isoliert, die Trage verbrennen lassen, auf der er von den Heilern zurückgebracht worden war, und allen, die Ruut berührt hatten, geraten, sich sorgfältig mit heißem Wasser zu waschen. Er bezweifelte, dass sie sich daran hielten.

Aruula hatten die Frauen in eine andere Hütte gebracht und kümmerten sich dort um sie. Matt hoffte, dass sich ihr Zustand nicht verschlechtert hatte. Persönlich davon überzeugen konnte er sich jedoch nicht, denn auch er hatte Ruut berührt…

»Es sind die Heiler«, sagte Ely bitter. »Sie wollen uns vernichten.«

»Das ist nicht wahr«, widersprach Tschak in sanftem Tonfall. »Sie haben vielen von uns geholfen. Manche Krankheiten können sie nun mal nicht…«

»Siehst du denn nicht, was passiert?!«, schrie seine Frau so unerwartet laut, dass Matt zusammenzuckte. »Sie rotten deine Familie aus! Zuerst verhindern sie, dass ich dir mehr als einen Sohn gebären kann, dann strafen sie diesen Sohn mit einer Krankheit. Die Heiler haben uns verflucht!«

Matt versuchte sie zu beschwichtigen:

»Warum sollten sie das tun? Ihr versorgt sie doch mit Nahrung. Ohne euch können sie da oben nicht überleben.«

»Sollen sie doch verhungern!« . Mit Ely war nicht zu reden. Die Verbitterung über ihre Behinderung und die Sorge um ihren Sohn ließen sie zur Furie werden.

Matt stellte sich vor, wie Ely jahrelang die Menschen beobachtet hatte, die todkrank zu den Heilern geschickt wurden und gesund zurückkehrten, während sie selbst ohne Hoffnung auf Hilfe an einen Stuhl gefesselt war. Die Krankheit ihres Sohns war nicht mehr als der Tropfen gewesen, der das sprichwörtliche Fass zum Überlaufen brachte.

»Mama, mir ist schlecht«, sagte eine dünne Stimme hinter Matt. Er drehte sich um und sah, wie ein kleines Mädchen in die ausgestreckten Arme seiner Mutter sank. Am Hals des Kindes befanden sich dunkle Flecken. Matt fluchte stumm.

Er hatte gehofft, die Krankheit durch die rasche Quarantäne Ruuts in den Griff bekommen zu haben. Jetzt musste er sich eingestehen, dass seine Vorsichtsmaßnahmen mehr als dilettantisch gewesen waren. Er hätte jeden - einschließlich sich selbst - isolieren müssen, der mit Ruut in Berührung gekommen war.

Das hatte er nicht getan, und die Pest rächte sich dafür mit der Gnadenlosigkeit eines militärischen Gegners.

Sie schlug zu.

***

Aruula träumte.

Rogad hatte den Arm um sie gelegt und drückte sie fest an sich. Gemeinsam saßen sie in dem kleinen Wohnraum ihrer Hütte. Sie warteten.

Draußen blies der Wind gegen die hölzernen Fensterläden. Ab und zu wehte ein wenig Schnee unter der Türschwelle hindurch und schmolz auf dem Fußboden. Das Feuer prasselte unter einem brodelnden Kochtopf, aber weder Rogad noch seine Frau nahmen die Essengerüche wahr, die durch das Zimmer zogen.

»Was machen die bloß so lang?«, fragte Rogad. Seine Stimme zitterte vor Nervosität. Aruula antwortete nicht, sondern starrte nur auf die Tür, hinter der die beiden weisen Frauen verschwunden waren. Das schien bereits Stunden her zu sein.

Trotz des Feuers zog es kalt durch den Wohnraum. Aruula wusste, dass Rogad sein Möglichstes getan hatte, um die Ritzen und Spalten der Holzhütte abzudichten, aber ganz war es ihm nicht gelungen. Wenn die Winterstürme sich mit aller Macht gegen die Wände warfen, zog es so stark, dass der Rauch des Feuers sich im Raum verteilte, anstatt durch den Kamin abzuziehen. Dann saß die kleine Familie mit tränenden Augen am Tisch und wartete, bis sich die Luft beruhigt hatte.

Als Feyn zu husten begonnen hatte, dachte Aruula, es läge am Rauch. Ihrem kleinen Sohn schien es ansonsten gut zu gehen. Er weinte wenig und schlief immer sofort ein, wenn sie ihn in die Wiege legte, die Rogad gebaut hatte. Bis zum gestrigen Abend, als er nicht mehr aufhörte zu husten. Die ganze Nacht hatten sie bei ihm gesessen, aber es war immer schlimmer geworden.

Schließlich war Rogad aufgebrochen, um die weisen Frauen zu holen. Er hatte Glück, denn sie kamen trotz des Schnees.

Jetzt konnten sie nur noch warten.

Aruula horchte auf Laute aus dem kleinen Gemeinschaftsschlafraum, aber sie hörte nichts. Feyn hatte sogar aufgehört zu husten. Sie wusste nicht, ob das ein gutes Zeichen war, hoffte es jedoch.

Sie warf Rogad einen verstohlenen Blick zu. Er schien tief in Gedanken versunken zu sein.

Vielleicht tief genug, um nicht zu bemerken, dass sie lauschte…

Diese Fähigkeit beherrschten viele Mitglieder ihres Volkes, trotzdem wurde sie innerhalb der Gemeinschaft fast nie eingesetzt. Nur so konnte die Privatsphäre des Einzelnen gewahrt bleiben. In jeder anderen Situation hätte Aruula dieses ungeschriebene Gesetz respektiert, aber hier ging es schließlich um Feyn…

Sie konzentrierte sich. Es fiel ihr nicht einfach, die Umgebung und alle wachen Gedanken zu verdrängen, aber schließlich öffnete sich ihr verborgener Sinn.

Aruula lauschte.

Beinahe zufällig berührte sie Rogads Geist, spürte die Hoffnung und die Angst, die an der Oberfläche lagen. Sie ließ ihn zurück, tastete sich weiter. Aus den Stallungen drangen die primitiven Gefühle der Tiere zu ihr durch.

Hunger, Kälte, Müdigkeit. Auch die beachtete sie nicht weiter.

Aruula spürte die Anwesenheit der beiden weisen Frauen im Nebenraum. Gern hätte sie in ihren Gedanken nach den Aussichten für ihren Sohn gesucht, aber sie wagte es nicht aus Angst, sie könnten die Lauscherin bemerken.

Dann fand sie Feyn. Ganz schwach berührte sein Geist den ihren und verschwand. Aruulas klagender Schrei zerriss die Stille.

Ihr Sohn war tot.

***

Matt ließ sich unauffällig in die hinteren Reihen der Menge drängen, in deren Mitte Ely mit neu entfachtem Eifer gegen die Heiler predigte.

Wenn sie so weiter macht, hetzt sie noch das ganze Dorf auf, dachte er mit einem mulmigen Gefühl. Er war sicher, dass die Menge nur noch ein oder zwei Krankheitsfälle benötigte, um sich endgültig von Ely anstacheln zu lassen. Diesem Mob musste er zuvorkommen.

Matt ging den breiten Weg entlang, der zum Atomium führte, und versuchte eine logische Begründung für den Ausbruch der Beulenpest zu finden. Es war möglich, dass Ruut vorher bereits krank gewesen war und die Heiler erkannt hatten, dass sie ihm nicht helfen konnten. Nur widersprach dieses Szenario Matts Annahme, die Bewohner der Kugeln hätten Antibiotika. Damit wäre es ein Leichtes, die Pest zu heilen. Eine weitere Möglichkeit war, dass die Heiler Ruut absichtlich mit der Krankheit infiziert hatten, aber daran wollte Matt nicht so recht glauben.

Nur eins war sicher: Im Inneren der Kugeln befand sich die Antwort auf all seine Fragen. Dort musste er hin.

Matthew blieb stehen, als er die Hütte erreicht hatte, in der Aruula lag. Die Tür war geschlossen, ebenso die hölzernen Fensterläden, die verhindern sollten, dass die Wärme des Tages durch die glaslosen Öffnungen entwich. Matt hob einige kleine Steine auf und warf sie gegen das Holz. Nach einem Moment öffnete sich ein Fensterladen. Eine der beiden Frauen, die Aruula versorgten, lehnte sich hinaus. Vorsichtshalber trat Matt einen Schritt zurück. Wenn er sich wirklich mit der Pest infiziert hatte, konnte er nicht vorsichtig genug sein.

»Wie geht es ihr?«, fragte er ohne Umschweife.

Die Frau neigte den Kopf. Es war ihr anzusehen, dass sie nicht wusste, ob sie lügen sollte.

»Sag mir die Wahrheit«, drängte Matt.

»Es tut mir Leid«, entgegnete die Frau nach kurzem Zögern, »aber deine Gefährtin wird die Nacht nicht überleben. Der böse Geist, der in ihr wohnt, ist zu stark.«

Matts Herz setzte einen Schlag aus. Wie in Trance dankte er der Frau für ihre Ehrlichkeit und ging weiter den Weg entlang.

Du musst etwas tun, forderte eine innere Stimme. Hilf ihr!

Hinter dem Atomium versank die Sonne in einem blutroten Himmel. Matt blieben nur noch wenige Stunden, um Aruula zu retten - wenn es nicht bereits zu spät war.

Er schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Ein Scheitern kam nicht infrage.

***

Sommer des Jahres 2 nach Evrek

Meedecin Shrewjinn küsste das Glas, hinter dem das Heilige Buch lag, und drehte sich zu den Assistj es um, die mit geneigten Köpfen vor ihm standen.

»So hooret de Worte de Albetisch Nachwörk de Allmeinmediin met ejne Vohwört vun Pofder Valveks«, sang Shrewjinn die Worte, die jedes Ritual einleiteten.

»We hooret«, antworteten die Assistjes. Shrewjinn war erst seit zwei Wintern ihr Meedecin und war nicht älter als die meisten von ihnen. Traditionell wurde der Titel des Meedecin vom Vater auf den Sohn vererbt, aber Evrek war kinderlos gestorben. Die Dottres beriefen daraufhin eine Versammlung ein, um über die Nachfolge zu beraten.

Es kam zu einem kurzen, aber heftigen Erbfolgekrieg, bei dem zwei Dottres ums Leben kamen und vier Assistjes derart schwer verletzt wurden, dass sie ihre Studien nicht mehr ausüben konnten.

Dieser Verlust wog so schwer, dass sich die sechs übrigen Dottres zu Friedensverhandlungen in der Virro-Kugel trafen.

Drei Tage später ernannten sie Shrewjinn zu ihrem neuen Meedecin; eine Sensation, denn der gerade mal zwanzig Winter alte Mann hatte seine Prüfung zum Dottre noch nicht abgelegt.

Shrewjinn machte sich keine Illusionen über die Gründe für seine Ernennung. Man hatte ihn nicht wegen seiner Brillanz zum Meedecin gemacht, sondern wegen seiner vollkommenen Unauffälligkeit.

Kein Dottre war Shrewjinns Mentor gewesen, niemand hatte je versucht, ihn in Intrigen der verschiedenen Groops einzuweihen; er begnügte sich mit der Frau, die man für ihn erwählt hatte, und er hatte keinen einzigen körperlichen oder geistigen Defekt, der sonderlich aufgefallen wäre.

Shrewjinn war - bis auf eine angeborene Hörschwäche - einfach normal.

Es gab nur eine Sache, die er wirklich gut beherrschte und die ihn von allen anderen Assistjes und Dottres unterschied: Shrewjinn konnte lesen.

Nicht dass er sich um diese Kunst gerissen hatte, aber er hatte keine andere Wahl gehabt, als sich dem Wirrwarr aus Buchstaben und Zeichen zu stellen und sie mühsam zu erlernen.

Während die Assistjes, mit denen er gemeinsam am Unterricht teilnahm, den Worten der Dottres und des Meedecins folgten, hatte Shrewjinn in dieser Zeit nichts anderes zu tun, als die Zeichnungen Jons an der Wand zu betrachten oder die mumifizierten Leichenteile in den Regalen zu bewundern.

Da er fast taub war, verstand er nichts von dem, was im Unterricht besprochen wurde. Wer mit ihm reden wollte, stellte sich am besten dicht vor sein Gesicht und schrie ihn an.

Meistens war es in Shrewjinns Welt jedoch sehr still, denn nur wenige machten sich die Mühe, sich brüllend mit ihm zu unterhalten. Anfangs hatte der Meedecin ihn sogar vom Unterricht ausschließen wollen, da er nicht wusste, wie er dem Jungen sein Wissen vermitteln sollte. Doch dann hatte er sich an die Kopien des Heiligen Buchs erinnert und eine davon Shrewjinn geschenkt. Der Meedecin hatte ihm mit Hilfe eines schreienden Assistjes die verschiedenen Buchstaben erklärt (die meisten davon falsch, wie Shrewjinn heute wusste) und ihn sich selbst überlassen.

Als der Junge die ersten Worte begriff, eröffnete sich ihm eine neue Welt, die in der Lage war, auch ohne Stimme zu ihm zu sprechen.

Inzwischen hatte Shrewjinn die Kopien des Heiligen Buchs schon so oft gelesen, dass er ganze Kapitel auswendig zitieren konnte. Manchmal fragte er sich, ob die Ahnen die Kunst des Lesens nur für dieses eine Buch entwickelt hatten oder ob es in längst vergangenen Zeiten vielleicht sogar mehrere Bücher gegeben hatte.

Das war ein beinahe ketzerischer Gedanke, den er für sich behielt. Ebenso sagte er niemandem, was ihm nach dem Studium der Kopien aufgefallen war.

Sie wichen voneinander ab! Bei manchen unterschieden sich nur ein paar Worte, bei anderen fehlten ganze Kapitel, die überraschend in den nächsten Kopien wieder auftauchten.

Shrewjinn verbrachte jede freie Minute mit der Suche nach der Urfassung des Buchs. Er war sicher, dort auf die richtigen Diagnus zu Krankheiten zu stoßen, die sie nicht heilen konnten.

Einfacher wäre es natürlich gewesen, das Heilige Buch hinter dem Glas hervor zu nehmen und es anstelle der Kopien zu lesen, aber eine Berührung des Buchs wurde mit dem Tod bestraft. Selbst er als Meedecin konnte sich das nicht herausnehmen.

»Meedecin«, wisperte eine leise Stimme neben ihm.

Shrewjinn drehte den Kopf und sah direkt in das vor Anstrengung gerötete Gesicht eines Assistjes. Anscheinend bemühte sich der Junge schon länger um seine Aufmerksamkeit.

»Tu muss me uf e Shuultr klopen, wen tu wa wieist«, sagte Shrewjinn gutmütig. Der Junge nickte und holte tief Luft. »Meedecin!«, schrie er dann flüsternd in Shrewjinns Ohr. »E Dottres waten uf Euj zuu Operazjon.«

»Guut. Bdankt.«

Shrewjinn tastete nach dem Skalpell in seiner Tasche, als er den Raum verließ und über die lange Metalltreppe in die nächste Kugel stieg. Sein Daumen strich über die Klinge, ohne auch nur eine kleine Verletzung davonzutragen. Das Skalpell war stumpf, beinahe schon unbrauchbar. Um feinere Schnitte auszuüben oder in Körperregionen zu arbeiten, wo kein Druck auf das Gewebe ausgeübt werden durfte, war es nicht mehr zu verwenden.

Evrek hatte das Problem schon vor vielen Jahren erkannt und mit normalen Klingen experimentiert. Die Operazjon endete in einer Katastrophe. Zum Glück war er klug genug gewesen, das Experiment an einem der ihren durchzuführen, so dass der Ruf der Heiler im Dorf nicht gelitten hatte.

Shrewjinn wünschte, sie wären selbst in der Lage, Skalpells herzustellen. Aber das waren sie nicht, also musste er eine andere Lösung für das Problem finden.

Er stieß die Tür zum Operzjonsaal auf. »Guut Morje, Dottres«, sprach er die Begrüßungsformel zu den wartenden Männern.

Sie verneigten sich vor ihm.

»Guut Morje, Meedecin«, antworteten sie gleichzeitig.

Zwei Assistjes traten vor und begannen das Ritual. Nacheinander banden sie Shrewjinn und den Dottres Stoffbinden um den Kopf und beträufelten sie mit dem Heiligen Alhol. Dann umwickelten sie die Finger der Männer mit weiteren Stoffen, die ebenfalls beträufelt wurden. Sie verneigten sich vor ihnen und verließen den Raum.

Shrewjinn und die Dottres nahmen ihre Skalpelle aus den Taschen und tauchten sie tief in den Heiligen Alhol.

»Möche Pofder Valveks met uus sien«, beteten sie gemeinsam.

Erst dann drehten sie sich zu dem langen Holztisch um, auf dem der betäubte Patjen lag. Die Assistjes, die Patjenen stets am Lift in Empfang nahmen, hatten ihn bereits ausgezogen.

Shrewjinn musste nicht fragen, welche Krankheit der Mann hatte. Die Beinverletzung war für alle offensichtlich.

»Femur fraktione multiple«, sagte der Meedecin.

Die Dottres nickten. »Amputatio?«, fragte einer von ihnen. »Jo«, stimmte Shrewjinn zu, nachdem er sich mit einem Blick davon überzeugt hatte, dass noch genügend Meedika im Regal standen. Der Meedecin wusste nicht, wozu sie dienten, aber das Heilige Buch schrieb ihren Einsatz bei vielen Krankheiten und bei allen Operazjons vor. Es war seine wichtigste Aufgabe, stets die wichtigsten Meedika aus der Virrun-Kugel bereitzustellen. Auch dabei half ihm seine Lesekunst, denn es wäre ihm schwer gefallen, sich nur zu merken, wo die richtigen standen, so wie es seine Vorgänger getan hatten. Er verließ sich lieber auf die Aufschrift der Behälter.

Shrewjinn steckte das Skalpell weg, das er bei dieser Operazjon nicht brauchen würde, und griff nach der Säge. Seine Arbeit begann.

***

Manche Ideen werden aus Verzweiflung geboren, und dazu gehörte auch jene, auf die Matthew Drax gerade gekommen war.

Er hatte seine dritte Runde um die Stützpfeiler des Atomiums beendet, ohne einen nennenswerten Fortschritt zu erzielen. Die bis auf den Boden reichenden Verstrebungen waren so dicht mit rostigem Stacheldraht umwickelt, dass man das darunter verborgene Material nicht mehr erkennen konnte.

Selbst wenn Matt das Werkzeug besessen hätte, um den Draht zu durchtrennen, hätte er etliche Stunden, wenn nicht sogar Tage dazu gebraucht. Seinen ursprünglichen Plan, über eine der Verstrebungen bis zur untersten Kugel zu klettern, konnte er somit abschreiben.

Wenn es einmal Eingänge zum Atomium in diesen Stützpfeilern gegeben hatte, so waren sie nicht zu sehen. Möglicherweise hatte man sie vor langer Zeit zubetoniert.

Fenster gab es zwar, aber die befanden sich nur an den Kugeln selbst und waren vermutlich von innen verbarrikadiert.

Matt fragte sich unwillkürlich, was sich rund um diesen Ort abgespielt hatte. Etwas musste die Bewohner dazu gezwungen haben, sich so vollständig abzukapseln, dass einzig ein Korblift den Kontakt mit der Außenwelt ermöglichte.

Vielleicht waren sie aber auch nur Opfer ihrer eigenen Paranoia geworden.

Die Luke, durch die der Korblift nach unten befördert wurde, war Matts nächstes Ziel gewesen. In der Dämmerung konnte er jedoch selbst mit dem Feldstecher nicht erkennen, wie genau sie angebracht war und ob es eine Möglichkeit gab, sie von außen zu bedienen.

Und selbst wenn, wie hätte er sie erreichen sollen? Die Heiler hatten das Seil, an dem die Tragbahre hing, längst wieder nach oben gezogen, und einen anderen Zugang gab es nicht.

Das war der Moment, in dem Matts Blick auf den Frekkeuscher fiel. Jemand hatte das Tier an einen Baum gebunden, neben dem es jetzt friedlich grasend stand.

Die Idee, die ihm dabei durch den Kopf schoss, war so hirnrissig, dass er sie am liebsten gleich wieder verdrängt hätte. Aber wie es aussah, war sie seine einzige Chance…

»Ich muss den Verstand verloren haben«, murmelte er zu sich selbst, als ihm klar wurde, was er da eigentlich plante.

Er sah hinauf zu den Kugeln und schätzte die Entfernung zwischen ihnen ab.

Dann ging er zu seinem Reitinsekt. An dem langen Doppelsattel, der auf dessen Rücken geschnallt war, hingen mehrere lederne Satteltaschen.

Er kramte ein Seil hervor, warf es sich über die Schulter und löste die Taschen. Wenn sein Plan gelingen wollte, durfte der Frekkeuscher nicht durch zu viel Gewicht belastet sein. . Vorsichtig ballte Matt seine verletzte Hand zur Faust. Er verzog das Gesicht, als er einen scharfen Schmerz spürte, war aber gleichzeitig erleichtert, sie überhaupt wieder bewegen zu können.

Er band den Frekkeuscher los und schwang sich in den Sattel. Beruhigend klopfte er dem Tier auf den Nacken.

»Du und ich«, sagte er leise, »werden jetzt etwas sehr Dummes tun.«

Er ließ das Rieseninsekt ein paar Schritte rückwärts gehen. Das Atomium ragte dunkel vor ihm auf.

Matt zögerte einen Moment, dann nahm er allen Mut zusammen und stieß dem Frekkeuscher die Fersen zwischen die Chitinplatten.

Das Tier machte einen Satz nach vorn - und blieb stehen. Matt fluchte. Entweder verstand der Frekkeuscher nicht, was er von ihm wollte, oder er hatte Angst.

»Na mach schon«, knurrte er. Jetzt, wo er seine Entscheidung getroffen hatte, wollte er seinen Plan so schnell wie möglich durchziehen. Bevor ihn der Mut verließ.

Er führte den Frekkeuscher zurück zum Ausgangspunkt und trat erneut zu. Einige zögerliche Schritte waren das Ergebnis.

Das kann doch nicht wahr sein, dachte Matt entnervt.

In einem letzten Versuch zog er die Zügel des Tiers an, trat wiederholt zu. Der Frekkeuscher duckte sich unter den 'widersprüchlichen Befehlen, wollte losgehen, stoppte dann und fiepte schrill.

Er wurde wütend.

In Gedanken entschuldigte sich Matt bei allen Tierschützern seiner Zeit, aber er sah keine andere Möglichkeit, den Frekkeuscher zu dem zu bringen, was er wollte. Also setzte er die Prozedur fort.

Mehrere Minuten lang brachte er das Insekt so zur Weißglut. Und dann passierte endlich das, worauf Matt gehofft hatte. Der Fluchtinstinkt setzte ein.

Die Sprunggelenke des Frekkeuschers zogen sich zusammen.

Matt ließ die Zügel los. Das Tier sprang.

Matthew klammerte sich am Sattel fest, als die Riesenheuschrecke sich abstieß und mit der Schnelligkeit eines startenden Flugzeugs in den Himmel schoss. Er sah die Kugeln des Atomiums auf sich zu rasen.

Hoffentlich habe ich mich nicht verschätzt,

dachte er besorgt.

Wenn ja, war es eh müßig, darüber nachzugrübeln. Der Sprung des Frekkeuschers führte ihn wie geplant genau zwischen den Kugeln des Atomiums hindurch.

Matt sah eine Kugel rechts unter sich auftauchen.

Er reagierte instinktiv und ließ sich aus dem Sattel fallen.

***

Frühling des Jahres 53 nach Evrek

Mühsam stieg Meedecin Shrewjinn die steilen Metallstufen zur Virrum-Kugel hoch. Es war das fünfundfünfzigste Jahr seiner Regentschaft, und der alte Mann bezweifelte, dass er noch ein weiteres erleben würde.

Sehen würde er es in jedem Fall nicht mehr, denn sein Augenlicht wurde mit jedem Tag schwächer. Mittlerweile tastete er sich blind durch die dunklen Röhren, mit denen die Kugeln verbunden waren. Nur das Licht der Kerze stand wie ein verschwommener gelber Ball vor seinem Gesicht.

Er hatte das Gefühl, als würde sich sein altersschwacher Körper stückweise von der Welt verabschieden. Zuerst das letzte bisschen Gehör, dann die Augen. Er fragte sich, was wohl als Nächstes kam.

Und immer noch gab es Probleme, die seine Aufmerksamkeit verlangten. Erst vor einem Mond hatte er die Dottres schockiert, als er verlangte, auch Mädchen in die Assistjes- Klassen aufzunehmen. Shrewjinn vermutete, dass einige Dottres glaubten, er sei wahnsinnig geworden, aber er sah keine Alternative.

Die Kindersterblichkeit war unter den Heilern in den letzten Wintern so stark angestiegen, dass heute nur noch drei Assistjes in Shrewjinns Klasse saßen. Einer von ihnen war beinahe schwachsinnig und würde wohl nie mehr als die Grundbegriffe der Heilkunst lernen.

Auch in den wenigen Neugeborenen war kaum Leben. Die meisten waren krank.

Wenn die Dottres nicht umzudenken lernten, würde es in der nächsten Generation keine Heiler mehr geben. Das wussten sie auch, aber natürlich sträubten sie sich gegen das Unvermeidliche.

Shrewjinns Fingerkuppen berührten die Tür des Laboos. In den letzten fünf Jahrzehnten war er diesen Weg fast jeden Tag gegangen und fand sich auch blind ohne Schwierigkeiten zurecht.

Er stieß die Tür auf und betrat das Laboo. Die Behälter, nach denen er suchte, standen rechts von ihm. Einen Moment tastete er unsicher nach ihnen, dann berührte er endlich kaltes Metall.

Shrewjinn öffnete den Behälter und griff hinein. Nur noch wenige Gläser der wichtigen Meedika befanden sich darin.

In seiner Erinnerung sah er vier, aber seine Finger fanden nur drei.

Er hob die Schultern und nahm eines von ihnen heraus. Direkt neben diesem Behälter stand noch ein weiterer. In den nächsten Tagen würde er einen seiner Assistjes bitten, ihn an diese Stelle zu rücken, damit er sich nicht an einen neuen Weg gewöhnen musste.

Shrewjinn steckte das Glas in seinen Arztkittel, stützte sich an einem Regal ab und ging in die Knie. Er wusste, dass alle Behälter, in denen Meedika war, mit einer Aufschrift versehen waren. Danach hatte er sich stets gerichtet.

Shrewjinn kniff die Augen zusammen. Die Buchstaben verschwammen vor seinem Gesicht. Er führte die Kerze so nah an die Schrift heran, dass er die Hitze ihrer Flamme auf seinem kahlen Schädel spüren konnte.

Es nutzte nichts. Er konnte nichts erkennen außer einem Dreieck, in dem sich ein Ausrufezeichen befand.

Shrewjinn wünschte, er hätte sich um Nachschub gekümmert, als er zum ersten Mal das Nachlassen seiner Augen bemerkte, aber er hatte nicht daran gedacht. Jetzt war es zu spät, denn außer ihm kannte niemand die Bedeutung der Worte auf den Behältern. Shrewjinn schob seinen Körper wieder nach oben und schlurfte tastend aus dem Büro Zurück blieb ein Behälter, auf dem ein von Kerzenruß geschwärztes gelbes Dreieck prangte. Und der handschriftliche Zusatz: Yersinia pestis!

***

Der Aufprall trieb Matthew die Luft aus den Lungen. Dreck wallte auf und nahm ihm die Sicht. Ich rutsche, dachte er entsetzt Der eigene Schwung trug ihn über den höchsten Punkt der Kugel hinweg. Seine Beine und Arme glitten haltlos über die raue Oberfläche, während er mit steigender Geschwindigkeit nach unten schoss.

Es gab nichts, woran er sich hätte festhalten können. Seine Finger rissen kleine Pflanzen aus, krallten sich in den Dreck und lösten so wahre Lawinen aus, die mit Matt auf den Rand zu Kugel zu rutschten.

Plötzlich traten seine Füße ins Leere.

Er sah den Boden tief unter sich, als sein Körper über den Rand der Kugel hinaus glitt. Seine Finger rutschten über einen Vorsprung, griffen nach.

Ein Ruck ging durch Matts Arme. Der scharfe Schmerz in seiner Hand trieb ihm die Tränen in die Augen.

Dann schlug sein Körper auch schon gegen die Kugel. Ein Regen aus Dreck und Gras hüllte ihn ein. Für einen Moment sah Matt Sterne, glaubte ohnmächtig zu werden.

Nicht jetzt, befahl er sich selbst. Das schien zu helfen, denn das Gefühl verging.

Matt nahm sich eine Sekunde Zeit, um seinen Herzschlag zu beruhigen, dann versuchte er sich einen Überblick über seine Lage zu verschaffen.

Sie war alles andere als gut.

Er hing wie ein Sportler, der Klimmzüge trainiert, an einem Vorsprung. Nach oben ziehen konnte er sich nicht, weil der Vorsprung zu schmal war, um ihm Halt zu geben. Unter ihm war etliche Meter nichts und dann der harte Boden.

Und als wäre das noch nicht genug, pochte seine Hand bis zur Unerträglichkeit. Er würde sich nicht mehr lange halten können.

Mit den Füßen suchte er nach einem Halt. Immer wieder rutschte er an der glatten Oberfläche ab.

Er biss die Zähne zusammen und bewegte seine Hände einige Zentimeter nach links. Irgendwo mussten doch die Fenster sein…

Sein Fuß stieß gegen etwas.

Matt sah nach unten und hätte beinahe laut aufgestöhnt. Er hatte einen Fenstersims gefunden. Das zugehörige Fenster befand sich direkt vor ihm. Er hatte es mit seinem Körper verdeckt.

Matt stützte sich mit dem linken Fuß auf dem Sims ab, um seine schmerzenden Arme zu entlasten. Dann holte er mit dem rechten Fuß aus und trat heftig gegen die blinde Scheibe, die klirrend zersprang.

Sein Fuß fand erneuten Widerstand. Anscheinend waren die Fenster von innen gesichert.

Wieder trat er zu. Der Rest der Scheibe fiel in Scherben nach unten. Der Widerstand verlagerte sich etwas. Beim nächsten Tritt verlor Matt den Kontakt mit dem Objekt.

Er atmete tief durch

Und jetzt zum schwierigen Teil, dachte er nervös, denn wenn er nicht mit den Füßen voran durch das Fenster und möglicherweise direkt in eine Falle springen wollte, musste er zuerst seinen Halt opfern.

Breitbeinig balancierte er auf dem schmalen Sims. Als er einen sicheren Stand hatte, löste er seine Finger von dem Vorsprung. Er verdrängte jeden Gedanken an den unter ihm gähnenden Abgrund.

Matt ging vorsichtig in die Hocke und sah durch die zerstörte Scheibe.

Überall standen Kisten herum. Eine davon hatte wohl auch das Fenster blockiert, denn sie lag jetzt umgestürzt auf dem Boden. Ein feuchter Fleck hatte sich darunter gebildet.

Es war niemand zu sehen.

Erleichtert sprang Matt in den Raum. Es war empfindlich kühl hin drinnen. Matts Atem wölkte als weißer Hauch von seinem Mund. Er sah sich einen Moment suchend um, dann entdeckte er einen Stahlträger, der für seine Zwecke geeignet war.

Er nahm das Seil von der Schulter und knotete es mit der linken Hand und den Zähnen an dem Stützbalken fest. Seine verletzte rechte Hand konnte er nach der Anstrengung kaum noch bewegen.

Mit dem Rest des Seils ging er zum Fenster und warf es hinaus. Zufrieden hörte er, wie das Seilende mit einem satten Geräusch auf dem Boden aufschlug. Jetzt war er zumindest vorbereitet, sollte er zu einem überstürzten Rückzug gezwungen sein.

Darüber, wie er mit einer Hand an diesem Seil herunterklettern sollte, wollte er sich Gedanken machen, wenn es so weit war.

Matt griff in seine Uniform und zog die Taschenlampe hervor. In deren Licht widmete er sich den Kisten. Auf den ersten Blick sah er, dass sie aus der alten Welt stammen mussten, denn heute wusste niemand mehr, wie man Aluminium oder Plastik herstellte.

Der ganze Raum war voll von diesen Kisten und Behältern. Sie stapelten sich an den Wänden hinauf bis zur gewölbten Decke. Einige davon waren geöffnet, andere anscheinend leer.

Neugierig ging Matt zu einem offenen Metallbehälter, der direkt neben der einzigen Tür stand.

Charlemagne Hospital, Bruxelles, war im Deckel des Behälters eingestanzt. Darunter befanden sich Warnhinweise in fünf verschiedenen Sprachen.

Nicht ungeschützt öffnen, las Matt.

Ein rußgeschwärztes gelbes Dreieck an der Vorderseite des Containers betonte die Warnung noch einmal. Jemand hatte einen handschriftlichen Zusatz unter dem Dreieck angebracht.

Matt richtete den Strahl der Taschenlampe darauf und beugte sich vor: Yersiniapestis!

Gott!, dachte Matt schockiert und trat automatisch einige Schritte zurück. Pestbakterien!

Sein Blick fiel auf die umgestürzte Kiste und den feuchten Fleck, der sich langsam über den Fußboden ausbreitete. Welcher medizinische Horror verteilte sich wohl gerade daraus in die Luft?

Er leuchtete den nächsten Behälter an. Laut der Aufschrift befanden sich darin Einwegspritzen. Andere Behälter waren mit lateinisch klingenden Namen versehen, die Matt nichts sagten. Auf manchen davon fehlten die Warnungen.

Ein Verdacht keimte in dem Amerikaner auf. Hatte hier etwa ein Krankenhaus seine Bestände vor »Christopher-Floyd« schützen wollen? Dafür sprach auch die herrschende Kälte, die inzwischen aber durch das zerbrochene Fenster entwich. Offenbar speiste der Notstrom ein hier installiertes Kühlaggregat.

Aber warum im Atomium? Sicherlich hatte es doch in Brüssel besser geschützte Räume gegeben.

Matt dachte daran, dass nichts von der Stadt übrig geblieben war. Vielleicht hatte sich der Untergang Brüssels bereits kurz nach der Katastrophe angebahnt… Knarrend öffnete sich die Tür. Jemand betrat den Raum!

***

Aruula träumte.

Der Tod ihres Vaters jährte sich erneut, und wie es die Tradition verlangte, hatten sich all seine Kinder auf dem Hügel über dem Dorf versammelt, um ihn zu ehren.

Der Wind zerrte an Aruulas Haaren, als sie neben den Priester trat, der eine Schale mit Salzwasser in den Händen trug. Es war nötig, das Ritual ein wenig abzuwandeln, denn es gab keine Überreste, denen man seine Ehrerbietung erweisen konnte. So gab man sich mit ein wenig vom dem Element zufrieden, in das Udik die Toten geholt hatte - Meerwasser.

Aruula verneigte sich vor der Schale.

»Vater«, sagte sie. »Deine Tochter Aruula bittet um dein Wohlwollen für deine neu geborene Enkelin Ayra. Möge ihr Name, der für den Wind steht, unseren Booten sanfte Brisen von Osten bringen. Möge sie einen guten Mann finden und deinen Namen preisen, so wie es dir zusteht. Ich danke dir, Vater.«

Sie trat einen Schritt zurück. Der Priester neigte die Schale in Richtung des tosenden Meers. Langsam floss das Salzwasser heraus und mit ihm die Wünsche und Hoffnungen der Familie.

Aruula sah zu, wie es im Boden versickerte.

Das Meer steht immer im Zentrum, dachte sie. Egal was wir tun oder denken. Nichts geschieht ohne das Meer.

Sie hasste und liebte die Wellen, die sich an diesem kalten Frühlingstag an den Felsen brachen. Viele waren in ihnen gestorben, aber noch mehr überlebten durch den Reichtum, der sich darin verbarg. Ein Leben ohne das Meer war für niemanden im Volk der Inseln vorstellbar. Deshalb verehrten sie auch Udik als höchsten Gott und nicht Wudan, zu dem die Landvölker beteten.

Udik war ein harter Gott, der seinem Volk oftmals Leid brachte. Aber er konnte auch gütig und barmherzig sein, so wie in diesem Winter, als er ein zerschelltes Handelsschiff an Land gespült hatte, dessen Ladung aus Früchten und Korn bestand.

Udik nahm dem Einen und gab dem Anderen. So war dieser unberechenbare Gott, dem sich das Volk der Inseln anvertraut hatte. Er tötete einen Vater oder einen Bruder, versenkte Boote und riss bei Fluten Häuser nieder. Und doch ließ er sein Volk nie im Stich.

Manchmal hasste Aruula auch Udik.

***

Seit Sonnenuntergang waren vier weitere Dorfbewohner erkrankt. Trotz der Warnung, die Maddrax ausgesprochen hatte, gingen die Gesunden nicht in ihre Häuser und hielten sich von den anderen fern, sondern hatten sich vor Tschaks Haus versammelt.

Elys Reden peitschten sie auf.

Unter normalen Umständen hätte sich Tschak über die plötzliche Aktivität seiner Frau gefreut.

Seit ihrem schrecklichen Sturz vor vielen Jahren hatte er sie nicht mehr so voller Leben gesehen. Ihre Augen leuchteten im Licht der Fackeln, ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet und ihre Worte hallten über den Platz. Aber Tschak konnte sich nicht freuen, denn Ely predigte den Tod. Und immer mehr hörten zu.

Fäuste wurden in den Himmel gereckt, Schimpfworte fielen, Schwerter schlugen dumpf gegen Schilde.

Begreifen sie denn nicht, worauf sie sich einlassen ?, dachte er kopfschüttelnd.

Gerade mal zwanzig Winter waren vergangen, seit der schreckliche Krieg gegen die Waldjäger endete. Auf beiden Seiten hatte man weder von Sieg noch von Niederlage gesprochen, aber klar war, dass die Waldjäger die besseren Konditionen ausgehandelt hatten.

Tschak musste ihnen das Recht zubilligen, dass sie und alle, die unter ihrem Schutz standen, Zugang zu den Heilern bekamen. Im Gegenzug stellten die Wald Jäger ihre Überfälle auf Händler und Viehtreiber ein.

Wenn sich das Dorf jetzt gegen die Heiler stellte, wie würden Urk und seine Leute reagieren? Tschak kannte die Antwort auf diese Frage nicht, aber im Dorf befand sich jemand, der sie vielleicht wusste. Maddrax.

Der Majistee sah sich suchend nach dem Fremden um, konnte ihn aber in der Menge nicht entdecken.

Vermutlich ist er bei seiner kranken Gefährtin, dachte Tschak. Er hatte gehört, dass es nicht gut um sie stand.

Er löste sich aus der Menge, die ihn kaum beachtete, und ging zu der Hütte, in der man Aruula untergebracht hatte.

Tschak fragte sich, was hinter der Reise der beiden Fremden wirklich steckte. Aruula stammte eindeutig aus einem der Barbarenvölker, während Maddrax' Herkunft nicht einzuordnen war. Seine Kleidung war ebenso sonderbar wie sein Akzent. Ihm und seiner Gefährtin war anzusehen, dass sie bereits viele Kämpfe durchgestanden hatten, und die Ausrüstung, die an ihrem Frekkeuscher hing, sprach von einer langen Reise.

Tschak war kein übermäßig neugieriger Mensch, aber wenn Fremde in sein Dorf kamen, wusste er gern, mit wem er es zu tun hatte - vor allem wenn sie von Urk geschickt wurden.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter und riss Tschak aus seinen Gedanken.

»Majistee«, sagte eine respektvolle Stimme. Tschak fuhr herum und sah in das Gesicht der alten Frau, die sich freiwillig angeboten hatte, Ruut zu pflegen. Sie sagte, sie fürchte sich nicht vor der Krankheit.

»Wieso bist du nicht bei meinem Sohn?«, fuhr er sie an.

Die Greisin senkte den Kopf, wagte es nicht, Tschak in die Augen zu sehen.

»Wegen ihm bin ich zu dir gekommen«, entgegnete sie leise. »Ruut ist in eine tiefe Ohnmacht gefallen. Ich befürchte, er wird nicht mehr daraus erwachen. Wenn du ihn also noch einmal sehen willst…«

Sie ließ den Satz unvollendet.

Etwas in Tschak zerbrach.

»Sag meinem Weib Bescheid«, befahl er rau und wandte sich ab, damit sie nicht sehen konnte, wie sich die Augen ihres Königs mit Tränen füllten.

Bis zu diesem Moment hatte Tschak geglaubt, sein Sohn würde den bösen Geist in seinem Körper besiegen. Erst jetzt begriff der Majistee, dass er Ruut, seinen einzigen Sohn und Erben, verlieren konnte. Die Erkenntnis war beinahe mehr als er ertragen konnte.

Tschaks verschwommener Blick richtete sich auf die Himmelskugeln, die dunkel und unheilbringend in den Himmel ragten.

Weit hinter ihm erklang die Stimme seiner Frau. Er konnte keine Worte verstehen, nahm nur den Hass in ihrem Tonfall wahr. Hass gegen die Heiler, die ihren Sohn auf dem Gewissen hatten.

Tschaks Hand strich über den Knauf seines Schwertes.

Scheiß auf den Frieden, dachte er. Er wollte Rache.

Matt löschte das Licht der Taschenlampe und presste sich gegen die Wand.

Direkt neben ihm öffnete sich knarrend die Tür. Ihr Schatten legte sich über Matt und verbarg ihn vor den Blicken der eintretenden Person. Schritte schlurften über den Fußboden.

Atemlos wartete Matt auf einen Alarmschrei.

Selbst im geringen Licht der Sterne waren die zerstörte Scheibe und die umgeworfene Kiste gut zu sehen.

Aber nichts passierte.

Matt trat lautlos aus den Schatten heraus.

Der Unbekannte wandte ihm den Rücken zu. Im ersten Moment glaubte Matt, er trüge ein Kleid, aber dann erkannte er, dass es sich wohl eher um eine Art hellen Kittel handelte. Dürre nackte Beine ragten darunter hervor.

Der Mann hatte sich über einen Container gebeugt und murmelte etwas Unverständliches.

Er trug weder eine Kerze noch eine Fackel mit sich. Matt fragte sich kurz, wie er in dem schlechten Licht überhaupt etwas sehen konnte. Der Unbekannte kicherte und nahm eine Glasflasche an sich. Dann drehte er seinen Oberkörper und griff in den Behälter, in dem sich Einwegspritzen befanden. Matt überlief es kalt, als er sah, dass die Glasflasche aus dem Pestcontainer stammte. Er beschloss das Versteckspiel zu beenden.

»Leg das wieder hin!«, forderte er in der Sprache der Wandernden Völker.

Der Unbekannte ignorierte ihn, zuckte noch nicht einmal zusammen.

Matt wiederholte seine Aufforderung. Das Resultat blieb dasselbe. Der Mann wühlte unbeeindruckt weiter in den Containern. Er drehte Matt immer noch den Rücken zu.

Unwahrscheinlich, dass er ihn einfach ignorierte; vielleicht konnte er ihn nicht hören.

Matt steckte die Taschenlampe ein und entschied sich für eine direktere Vorgehensweise. Er packte den Unbekannten von hinten am Arm und entwand ihm den tödlichen Glaskolben.

Der Mann schrie erschrocken auf.

Matt legte ihm den rechten Arm um die Kehle und drückte zu. Der Schrei wurde zu einem Röcheln. Mit der Linken hielt er den Glasbehälter hoch.

»Was willst du damit?«, schrie er ihn an.

»Weißt du überhaupt, was das ist?« Er lockerte seinen Griff ein wenig, um dem Mann eine Antwort zu ermöglichen.

»Dyspnoe inspiratore lasion«, krächzte der.

»Inspiratore larynx…«

Was?, dachte Matt verwirrt. Außer dem Wort

»larynx«, das im englischen »Kehlkopf« bedeutete, hatte er nichts verstanden.

Er stellte das tödliche Glas auf den Boden und drehte den Mann zu sich um. Erst jetzt sah er dessen Gesicht. Es war so weiß wie das eines Albinos. Blinde Augen starrten Matt aus dem kahlen Schädel entgegen - wässrig weiße Linsen ohne abgegrenzte Pupillen. Der Mann war so alt, dass sein Körper fast schon skelettiert wirkte.

Matt ließ ihn los. »Kannst du…«

»Lasion«, unterbrach ihn der Alte.

»Inspiratore larynx…«

Entweder konnte oder er wollte nichts anderes als diese merkwürdigen Worte sagen, die Matt an medizinische Begriffe erinnerten. Seine erste Vermutung, dass der Mann taub war, schien sich zu bestätigen.

Von ihm würde er jedenfalls nichts erfahren. Frustriert ließ Matt ihn los und riss einen Streifen vom Kittel des Heilers ab. Es war ihm zwar gelungen, Kontakt aufzunehmen, aber weiter gebracht hatte es ihn nicht. Er hoffte nur, dass nicht alle Heiler in diesem Zustand waren. Aber das konnte nicht sein - wie hätten sie sonst Operationen durchführen können… ?

Mit ein paar geübten Griffen fesselte und knebelte er den Mann mit dem Stoffstreifen und zog ihn aus dem direkten Blickfeld des Eingangs. Wer nicht gezielt nach ihm suchte, würde ihn nicht entdecken. Und nachdem die Kälte im Raum merklich nachgelassen hatte, würde er auch nicht erfrieren.

Matt zog die Taschenlampe wieder hervor, schlich zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Dahinter war es stockdunkel.

Er wartete einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Trotzdem sah er nicht mehr.

Also schaltete er die Taschenlampe ein. Der helle Strahl erfasste eine breite Röhre, die steil nach unten verlief. In ihren Boden waren Stufen eingelassen, die metallisch glänzten.

Eine Rolltreppe, erkannte Matt Drax.

Er schwenkte die Lampe herum und sah eine zweite Röhre, die ebenso steil nach oben führte. Dazwischen lag eine Reihe von Türen.

Matt zog die erste vorsichtig auf und leuchtete hinein. Der Lichtstrahl wanderte über lange Regalreihen voller Gläser mit eingelegten Leichenteilen. In einer Ecke stand ein verstaubtes medizinisches Skelett.

Matt schloss die Tür und öffnete die nächste. Dahinter lag ein Raum, in dem sich leere Verpackungen bis zur Decke stapelten.

Hinter der vierten Tür wurde Matt schließlich fündig. Neben Stahlbehältern voller Viren und Giften entdeckte er einige Container, auf denen Vaccine stand - Impfstoffe. Nur welcher davon gegen die Beulenpest half, wusste er leider nicht. Es war auch gut möglich, dass sich unter den zahlreichen lateinischen Namen Antibiotika verbargen, mit denen er Aruula gegen ihre Blutvergiftung helfen konnte. Mit Sicherheit konnte das nur ein Mediziner sagen.

Doch wenn Matt mit seiner Vermutung Recht hatte, wussten auch die Heiler längst nicht mehr, was sie hier eigentlich taten. War das medizinische Wissen verloren gegangen wie so vieles in dieser postapokalyptischen Welt?

Sie müssen doch irgendwelche Aufzeichnungen haben, dachte Matthew, als er auch diesen Raum wieder verließ und unschlüssig stehen blieb. Irgendwelche Listen, in denen die Bestände aufgeführt sind.

Er folgte dem Gang die Röhre hinauf. Obwohl er sich bemühte, die Rolltreppe leise zu begehen, konnte er nicht vermeiden, dass die Sohlen seiner Stiefel Geräusche auf dem Metall verursachten.

Anfangs blieb er noch alle paar Meter stehen, um nach möglichen Verfolgern zu horchen, aber als er die Länge der Treppe sah, überlegte er es sich anders. Schließlich drängte die Zeit.

Er fragte sich, wie viele der Heiler es überhaupt noch gab, denn außer dem blinden Mann hatte er noch keine Spur von ihnen entdeckt.

Als der Lichtstrahl von Matts Taschenlampe das Ende der Treppe erfasste, nahm der Amerikaner einen unangenehmen Geruch wahr. Etwas roch schwer, süßlich und zugleich beißend.

Matt war nur noch wenige Meter vom Ende der Treppe entfernt, als der Geruch zum unerträglichen Gestank wurde.

Was, zum Teufel, war das? Er legte sich den Arm vor Mund und Nase.

Im nächsten Moment hatte er die oberste Stufe erreicht. Das Licht der Lampe erhellte die Kugel und das, was sich darin befand.

Die Leichen der Heiler.

***

Matt prallte zurück.

Nur der Gedanke daran, dass hinter diesem Friedhof vielleicht die Antwort auf seine Fragen lag, hielt ihn davon ab, sofort kehrt zu machen.

Matt unterdrückte seinen Ekel. Er presste den Uniformstoff seines Ärmels vor sein Gesicht und bemühte sich, so flach wie möglich zu atmen. Der beißende Verwesungsgestank ließ seine Augen tränen.

Im Laufschritt durchquerte er die Kuppel. Links und rechts von ihm lagen Leichen so hoch gestapelt wie die Kisten in den Lagerräumen. Die untersten waren bereits zerfallen und skelettiert, die obersten waren erst seit kurzem tot und blähten sich auf.

Matt wollte nicht hinsehen, aber der Lichtkegel der Taschenlampe erhellte immer wieder grausige Details. Hier ein Autopsieschnitt durch einen Schädel, dort eine Deformierung. Freigelegte Organe, abgetrennte Gliedmaßen…

Matt wurde schwindelig. Das Blut rauschte in seinen Ohren und sein Herz hämmerte. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen.

Sauerstoffmangel, erkannte er. In den Gasen, die sich in der Kugel gesammelt hatten, gab es kaum noch atembare Luft. Er musste so schnell wie möglich raus hier!

Endlich kam das Ende der Kugel in Sicht und die Rolltreppe, die weiter nach oben führte.

Mit brennenden Augen lief Matt darauf zu, stolperte die ersten Stufen hinauf. Er blieb erst stehen, als er Lichtschein aus einer weiteren Kugel gewahrte.

Seine Knie zitterten, als er sich auf eine Stufe setzte, einen tiefen Atemzug der abgestandenen Luft nahm und sich übergab.

Der Schwindel ließ nach. Er fühlte sich etwas besser.

Matt stand auf und ging dem flackernden Lichtschein entgegen. Irgendwo sangen Menschen.

Er erreichte das Ende der Treppe und fand sich in einem schmalen Gang wieder, der von Pechfackeln erhellt war. Der Gesang wurde lauter.

Vorsichtshalber steckte Matt die Taschenlampe ein und zog die Beretta hervor. Vor ihm weitete sich der Gang zu einer Halle.

In ihr brannten Kerzen und Fackeln, deren Licht die Schatten der Menschen ins Riesenhafte verzerrte und an den Wänden tanzen ließ.

Matt pirschte vorsichtig näher heran. Er schätzte, dass sich mindestens zehn Heiler in dem großen Raum befanden, vielleicht auch mehr. Der schmale Gang, in dem er stand, ließ keine genauere Schätzung zu, da Matt nur einen Teil der Wand sehen konnte. Sie schien mit Lageplänen bedeckt zu sein.

Der Gesang brach ab. Eine einzelne Stimme begann Sätze vorzutragen, die von den anderen gemeinsam kommentiert wurden. Matt fühlte sich an einen Gottesdienst erinnert.

Oder an eine Satansmesse, fügte eine zynische innere Stimme hinzu.

Vorsichtig tastete er sich weiter voran, bis er in den gewölbten Saal blicken konnte.

Zehn kahl rasierte Heiler, die nichts außer langen hellen Kitteln trugen, wandten ihm die Rücken zu. Sie knieten mit geneigten Köpfen auf dem Boden. Jeder von ihnen hielt ein Skalpell in der ausgestreckten rechten Hand.

Am Kopfende des Saals stand ein weiterer Heiler, der mit lauter Stimme fremdartige, lateinisch klingende Worte aufsagte. Seine Augen waren geschlossen und sein Körper neigte sich vor und zurück, als sei er in Trance.

Neben ihm stand ein steinernes Podest, auf dem ein Buch hinter Glas lag. Matt konnte den Umschlag nicht erkennen, tippte aber auf ein medizinisches Werk. Das konnte genau die Hilfe sein, die er brauchte!

Matt entdeckte eine Tür, ungefähr fünf Meter von ihm entfernt. Mit etwas Glück konnte er sich dahinter verbergen, bis das Ritual beendet war und die Heiler den Raum verließen.

Er wagte kaum zu atmen, während er an den Betenden vorbei schlich. Wenn nur einer von ihnen aufsah, bekam er ernsthafte Probleme.

Matt erreichte die Tür und wandte sich ihr zu. Er steckte die Pistole ein und griff nach der Klinke. Zentimeterweise drückte er sie nach unten und hoffte, dass die Tür nicht knarrte, wenn er sie aufzog.

Plötzlich brach der Singsang des Heilers ab. Stille senkte sich über den Raum.

Matt schluckte und drehte sich langsam um. Elf Augenpaare starrten ihn an.

Der Vorbeter der Heiler streckte ihm den ausgestreckten Zeigefinger entgegen.

»Epidemie!«, schrie er.

Shit, dachte Matt. Er riss die Tür auf und rannte los - direkt in den Schlag hinein.

Verschwommen sah er noch einen hellen Kittel und ein weißes Gesicht, dann knickten seine Beine ein…

***

Aruula träumte.

Sie stand hinter ihrer jüngsten Tochter und kämmte deren langes dunkles Haar, so wie ihre Mutter es einst bei ihr getan hatte.

Ayra blickte auf. Ihre Hände glitten nervös über das Kleid, das neben ihr auf einem Stuhl lag. Es war ihr Hochzeitskleid, das Rogad von einem Händler aus Kobenhachen erworben hatte. Ayra würde es am morgigen Tag tragen.

»Mutter«, sagte sie leise, »woher hast du gewusst, dass Vater der richtige Mann für dich ist?«

Aruula lächelte und erinnerte sich an den Tag vor mehr als dreißig Wintern zurück, als sie die gleiche Frage geplagt hatte.

»Ich habe es nicht gewusst«, entgegnete sie ehrlich. Und manchmal, so viel gestand sie sich ein, wusste sie immer noch nicht, ob Rogad, mit dem sie immerhin sechs noch lebende Kinder hatte, der Richtige war. Dann dachte sie an die Stimme des Mannes, den sie als junges Mädchen in weiter Ferne gespürt hatte.

»Maddrax«, seufzte Aruula, während die Frauen weiter ihre Stirn kühlten.

»Aber«, fuhr sie fröhlicher fort, »meine Mutter wusste es.«

Ayra neigte den Kopf. »Und was sagst du als meine Mutter?« Die Frage sollte scherzhaft klingen, aber Aruula hörte die Zweifel, die ihre Tochter an der Heirat hatte.

Sie legte Ayra die Hände auf die Schultern.

»Als deine Mutter«, antwortete sie ernsthaft, »sage ich dir, dass du die glücklichste Frau im Volk der Inseln sein wirst. Du und Phratos werdet lange leben und viele Kinder haben.«

Ayra lächelte verlegen. »Wenn du meinst…«

Sie sah aus dem Fenster, und ihre Miene hellte sich auf. »Da ist er ja!«

Aruula blieb zurück, als ihre Tochter aufsprang und den Weg hinunter zum Meer lief. Rogad hatte Phratos bereits als Schwiegersohn akzeptiert und brachte ihm die nötigen Handgriffe der Fischerei bei.

Es gefiel Aruula zwar nicht, dass auch Phratos diesen Beruf ausüben wollte, aber der Junge ließ sich nicht davon abbringen.

Aruula hob die Schultern und legte das Kleid zurück in den Schrank.

Die Alten sagten, es bringe Unglück, zu viele Fischer in einer Familie zu haben, aber Aruula hatte längst entdeckt, dass die Weisheit der Alten oft nicht größer war als die der Jungen.

Vielleicht empfand sie das aber auch nur so, weil sie selbst langsam alt wurde.

Das Altern war das Einzige, was Aruula in ihrem Leben wirklich ängstigte. Es waren nicht die Krankheiten, vor denen sie sich fürchtete, sondern der Gedanke, dass sie eines Tages, wenn es längst zu spät war, erkennen würde, dass sie nicht bekommen hatte, wonach sie sich sehnte…

Die Tür flog auf.

Rogad, Phratos und Ayra traten ein. Der Raum begann nach Fisch und Meer zu riechen. Ayra hielt die Hand ihres Verlobten, der aufgeregt über den Fischzug erzählte.

Rogad umarmte seine Frau und küsste sie.

Aruula lächelte.

***

Jemand zog an seinem Augenlid.

Matt stöhnte leise, als helles Licht wie ein Messer in seinen Schädel stach.

Seine Hand und sein Kopf schienen einen internen Wettkampf auszutragen, wer für die meisten Unannehmlichkeiten sorgen könne.

Matt war sich nicht sicher, wer von beiden vorn lag.

Er öffnete die Augen.

Und wünschte sich im nächsten Moment, er hätte das gelassen, denn er sah fünf Mumien, die sich über ihn beugten.

Mumien? Das kann nicht sein, dachte Matt benommen. Er schloss die Augen und öffnete sie erneut.

Sein Blick klärte sich. Aus den Mumien wurden menschliche Gesichter, deren Münder und Nasen mit Stoff umwickelt waren. Heiler!

Ihre Augen starrten ihn an. Einer von ihnen sagte etwas. Unter den Binden klang seine Stimme dumpf. Ein anderer antwortete; dann verschwanden die Gestalten aus seinem Gesichtsfeld.

Matt drehte den Kopf.

Er lag auf einer harten Unterlage in einem großen Raum. Überall brannten Kerzen. Ihr Rauch sammelte sich in grauen Schwaden unter der Decke. Eine Gruppe von Heilern stand nebeneinander an der rechten Wand und schien etwas zu beobachten, das sich links von Matt abspielte.

Er drehte den Kopf zur anderen Seite und entdeckte die fünf Heiler, die sich eben noch über ihn gebeugt hatten. Sie hatten sich um eine große Flasche versammelt, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war. Der Aufschrift nach handelte es sich um medizinischen Alkohol.

Die Heiler schienen irgendein Ritual durchzuführen, denn ihre Köpfe waren gesenkt.

Neben ihnen stand ein sechster Mann, der leise vor sich hin murmelte. Matt traute seinen Augen kaum, als er in ihm den Heiler erkannte, den er im Lagerraum gefesselt zurückgelassen hatte.

Wie lange war ich bewusstlos?, fragte er sich besorgt. Er dachte an Aruula, die unten im Dorf mit dem Tod rang. Hoffentlich war es nicht schon zu spät…

Die Heiler zückten ihre Skalpelle und tauchten die chirurgischen Messer tief in die Flüssigkeit. Dann traten sie ein paar Schritte zur Seite.

Matt wollte den Kopf heben, um sie weiter zu beobachten, doch als er es versuchte, schnitt ein grober Strick in seinen Hals.

Für einen Moment geriet Matt in Panik. Er bewegte Arme und Beine und stellte fest, dass man ihn an der Unterlage festgebunden hatte. Er konnte sich nicht bewegen, nur den Kopf drehen.

Als er das tat, bemerkte er, dass der Blinde und ein weiterer Heiler wieder näher heran getreten waren. Der jüngere Mann nahm einen kleinen Glaskolben aus dem Regal.

Matt brach der kalte Schweiß aus, als er die Flasche mit den Pesterregern erkannte.

O nein, dachte er, als der Heiler eine Spritze durch den Deckel stieß und gelassen aufzog.

Der Heiler verbeugte sich vor dem Blinden und reichte ihm die Spritze. Dann führte er den alten Mann um Matt herum. Beide verschwanden aus seinem Beobachtungskreis und tauchten rechts neben ihm wieder auf.

Der Blinde hielt die Spritze in seinen mit Stoffen bandagierten Fingern. Ein Tropfen glitzerte an der Spitze der Nadel.

Die linke, nicht umwickelte Hand des Blinden berührte Matts verletzte Hand, tastete sie mit erstaunlicher Behutsamkeit ab und fühlte den Puls.

Der alte Mann neigte den Kopf und sagte einige holländisch klingenden Worte, die mit medizinischen Brocken durchsetzt waren. Sein Tonfall war beruhigend, beinahe schon väterlich.

Er denkt, ich habe Angst vor der Operation, erkannte Matt. Seine letzten Zweifel über die Absichten der Heiler schwanden. Sie wollten helfen und ahnten nicht, was sie tatsächlich anrichteten!

Der Assistent des Blinden zückte sein Skalpell. Bevor Matt reagieren konnte, hatte er den Ärmel seiner Uniformjacke bis zum Ellbogen aufgetrennt.

»Moment mal«, sagte Matt heiser, als die Hand des Blinden wie eine kalte Spinne an seinem Arm empor kroch. »Das ist keine gute Idee.«

Die tastenden Finger des alten Mannes fanden die Vene.

Die Spritze senkte sich Matts Arm entgegen.

***

Aruula träumte.

Sie saß auf einer kleinen Holzbank vor dem Farmhaus ihres Sohns. Die Sonne schien auf sie herab und erwärmte ihren alten Körper.

Aruula wusste, dass sie den nächsten Winter nicht überleben würde, aber der Gedanke an den Tod hatte seinen Schrecken längst verloren. Vor zwei Wintern hatte Rogad das Schicksal des Fischers ereilt, als Udik einen Sturm schickte und das Boot von seinen Wellen verschlucken ließ. Bereits ein Jahr zuvor hatte Udik Ayra zur Witwe gemacht und Phratos zu sich befohlen.

Zu viele Fischer in der Familie, dachte Aruula ohne Bitterkeit.

Wenn sie ihr Leben betrachtete, fand sie nicht viel, das sie bereuen musste. Sie und Rogad hatten eine gute Ehe ohne viel Streit geführt und sechs gesunde Kinder großgezogen. Sogar an ihren verstorbenen Sohn Feyn konnte Aruula mittlerweile denken, ohne dass ihr die Tränen in die Augen schossen.

Das Leben war besser zu ihr gewesen als zu den meisten Menschen, denn es hatte weniger Tragödien als Glück gegeben - und das konnten nicht viele von sich behaupten.

Und doch…

Aruula sah auf das Meer hinaus. Eine sanfte Brise wehte ihr den Geruch von Salzwasser entgegen. In der Ferne leuchteten die weißen Segel der Fischerboote.

Die letzten Jahre hatten das Volk der dreizehn Inseln verändert. Mehr und mehr drangen die Händler aus dem Norden und dem Osten bis zu ihnen vor und füllten die Köpfe der jungen Leute mit Geschichten über die Welt jenseits der Inseln.

Auch Aruulas Enkelkinder trugen sich mit dem Gedanken, einmal diese Welt zu bereisen und all die Wunder zu sehen, von denen sie gehört hatten.

Aruula rief sich die schicksalhafte Bootsfahrt mit ihrem Vater in Erinnerung. Damals hatte sie zum ersten und letzten Mal in ihrem langen Leben die Insel verlassen.

Wenn ihre Enkel von der Welt erzählten, dachte Aruula an die Stimme, die sie als junges Mädchen gehört hatte. Wie wäre ihr Leben wohl verlaufen, hätte sie damals den Schritt in die Welt gewagt? Wen hätte sie getroffen und was gesehen…?, Was wäre, wenn…, dachte sie und schloss die Augen.

***

Die Spritze verharrte zitternd in der Luft.

Matt hob den Blick zum Gesicht des Blinden. Der Schweiß lief dem alten Mann in Bahnen über die Stirn und versickerte in den Mullbinden. Schwarze Flecken schimmerten durch seine blasse Haut.

Er hat selbst die Pest!, erkannte Matt.

Der Blinde ließ die Spritze sinken und wankte. Der Assistent griff nach seinem Arm, als er in sich zusammensackte.

Die Heiler, die an der rechten Wand gestanden hatten, stürmten vor. Einige Momente lang herrschte ein heilloses Durcheinander. Jeder wollte dem Blinden zuerst helfen. Es dauerte fast eine Minute, bis sich eine Gruppe herausgebildet hatte, die den Greis auf die Schultern nahm und aus dem Raum trug. Matt nutzte die Zeit, um sich Gedanken über eine Flucht zu machen. Er spürte seine Ausrüstung in den Taschen der Uniform. Mit den Fingern der linken Hand tastete er nach dem Messer, konnte es aber nicht erreichen. Seine Fingerkuppen berührten nur den Stoff der Hose.

Er fluchte. Der Zusammenbruch des Blinden hatte ihm zwar ein wenig Zeit verschafft, aber was konnte er schon unternehmen, wenn er keine Bewegungsfreiheit besaß?

Dass er auch keine Zeit mehr hatte, merkte er erst, als sich kühle Finger auf seine Armbeuge legten.

Matt warf den Kopf herum.

Der Assistent des Blinden stand drohend über ihm. In einer bandagierten Hand hielt er die aufgezogene Spritze.

Alle Furcht, die Sorge um Aruula und die Anspannung der letzten Stunden entluden sich in einem verzweifelten Ausbruch. Matt bäumte sich in den Fesseln auf.

»Weg mit der Spritze, verdammter Idiot!«, brüllte er den Heiler an. »Das ist die Pest, verstehst du? Die Pest!«

Der Mann sah ihn aus großen Augen an. Matt wusste nicht, ob er einfach nur bestürzt über den Ausbruch war oder tatsächlich etwas verstanden hatte.

»Die Pest!«, wiederholte Matt hartnäckig.

»Verstehst du nicht? The plague!«

Der Heiler wandte sich an einen Kollegen und fragte ihn etwas, das Matt nicht verstand. Er schien ratlos.

Verdammt, dachte der Amerikaner, was stand auf den Behältern? Pest… Pesto…

»Pestis!«, rief er. »Yasti… irgendwas pestis.«

Der Heiler beugte sich zu ihm herunter.

»Pestis?«, fragte er dumpf.

Matt wollte nicken und verzog das Gesicht, als der Strick gegen seinen Kehlkopf drückte.

»Pestis«, bestätigte er.

Er konnte in den Augen des Heilers sehen, dass er ihn noch nicht überzeugt hatte, aber wenigstens hatte er eine Möglichkeit gefunden, sich mit ihm zu verständigen. Leider beschränkten sich seine Kenntnisse lateinischer Begriffe auf ein paar Brocken aus alten Asterix- Heften. Die Todgeweihten grüßen dich… Wie passend!

Der Mann im weißen Kittel öffnete den Mund, setzte zu einer Antwort an. Die unausgesprochen blieb.

Stattdessen drang ein Röcheln über seine Lippen. Die Spritze fiel ihm aus der Hand.

Matts Augen weiteten sich, als eine blutige Schwertspitze plötzlich aus der Brust des Mannes hervor brach.

Der Heiler sackte in sich zusammen.

Hinter ihm stand Tschak, der Hauptling des Dorfes! Wie war er hierher gelangt?

Er musste Matts Seil benutzt haben, um in das Atomium einzudringen.

Noch bevor der Tote den Boden berührt hatte, stürzte sich der Majistee bereits auf den nächsten Heiler und packte ihn am Kragen des Kittels. .

»Nein!«, schrie Matt. »Bring sie nicht um!«

»Warum nicht?«, gab der Majistee zurück.

»Sie töten meinen Sohn!«

»Die Heiler können nichts dafür. Sie sind selber krank!« Matt sprach leiser und hoffte Tschak dadurch ein wenig zu beruhigen. Der Heiler wimmerte.

»Ich weiß, wie man deinem Sohn helfen kann, aber wir müssen uns beeilen«, fuhr Matt fort.

»Schneid mich los, Tschak.«

Der Majistee zögerte. Seine Klinge hing nur Zentimeter über dem Kopf des verängstigten Mannes, der sich vor ihm auf die Knie geworfen hatte.

»Schwörst du bei deiner Treue zu Urk und dessen Gott Raul, dass du die Wahrheit sagst, Maddrax?«

»Ich schwöre das sogar bei Wudan, wenn du möchtest.«

Der Majistee nickte. »Dann soll es so sein.«

Er wandte sich von dem Heiler ab und schnitt die Stricke durch, die Matthew hielten.

»Danke«, sagte Matt. Er setzte sich auf und tastete die Taschen seiner Uniform ab. Seine Ausrüstung schien noch komplett zu sein.

»Wir müssen einen Weg in die Kugel finden, wo die Medikamente lagern«, sagte er. »Vor allem aber… Vorsicht!«

Der Heiler ragte unvermittelt hinter Tschak auf. Er hielt einen großen Gegenstand in den Händen Matt stieß den Majistee zur Seite, rollte sich selbst vom hölzernen OP-Tisch.

Es klirrte, als etwas mit großer Wucht gegen die Wand flog.

Ein lauter Knall ertönte - und dann war alles voller Feuer!

Matt kam auf die Beine, verstand im ersten Moment nicht, was passiert war. Doch dann sah er die bläulichen Flammen und begriff, dass der Heiler die Flasche mit medizinischem Alkohol geworfen hatte. Er hatte den Majistee zwar verfehlt, aber dafür brannte jetzt der halbe Raum.

Die Flammen fraßen sich durch das alte Holz, aus dem die Heiler ihre Räume gebaut hatten, und leckten an der Decke. Irgendwo explodierte eine weitere Flasche.

»Raus hier«, schrie Matt Tschak zu. »Rette dich mit dem Korb! Ich komme nach!«

»Was hast du vor?«

Matt stürmte bereits in den Gang hinaus.

»Einkaufen!«

***

Qualm und Feuer breiteten sich mit enormer Geschwindigkeit aus. Nur unter Schwierigkeiten fand Matt den Weg in den großen Saal, durch den träge Rauchschwaden zogen.

Einige Heiler rannten an ihm vorbei, ignorierten Matt aber in ihrem Entsetzen. Er erreichte das Podest und warf einen Blick auf das Buch, das hinter dem Glas lag. Vom Titel war nicht mehr zu erkennen als die Bruchstücke

»lexikon« und »Mediz«. Das reichte.

Matt zog die Taschenlampe hervor und zertrümmerte das Glas mit einem Schlag. Ohne sich um die Splitter zu kümmern, griff er hinein und nahm das Buch an sich. Jetzt musste er nur noch zurück in die Lagerräume.

Matt fielen die Leichen ein.

O nein, dachte er, alles, aber nicht das noch einmal…

Etwas hilflos blieb er stehen und sah sich um. Es war niemand da, der ihm den Weg hätte erklären können - und selbst wenn, er hätte ihn ohnehin nicht verstanden.

Sein Blick fiel auf die Zeichnungen an der Wand. Rasch ging er darauf zu. Es waren tatsächlich Pläne des Atomiums, die dort hinter Glas hingen. Sie waren vergilbt, aber immer noch erkennbar.

Matt benötigte ein paar Minuten zur Orientierung; Zeit, die der Rauch nutzte, um sich weiter auszubreiten. Dann hatte er einen Weg gefunden. Er lief zur Kopfseite des Raums, stieß eine Tür auf stieg die steile Rolltreppe nach unten. Hinter ihm züngelten erste Flammen in den Gang.

Matt versuchte das unmögliche Kunststück, gleichzeitig zu lesen und zu rennen. Der Rauch brachte ihn zum Husten.

Das Buch war ein auf französisch verfasstes medizinisches Lexikon, das neben Krankheitsbildern und Diagnosen auch die entsprechenden Medikamente auflistete.

Shit, dachte Matt. Was heißt »Beulenpest« auf französisch?

Er bremste ab, als er die Ebene wiedererkannte, auf der er sich befand. Hier lagerten die Behälter.

Der Rauch wurde immer dichter.

Matt stieß eine Tür auf und warf sie von innen wieder zu. In dem Raum war es eisig wie in einem Kühlschrank, und er konnte wieder frei atmen. Dass man den Raum abgedichtet hatte, um die Kälte nicht entweichen zu lassen, war sein Glück: So konnte der Qualm nicht unter der Tür durch. Matt richtete die Taschenlampe auf das Buch und begann es nach den Begriffen

»Beulenpest« und »Blutvergiftung« zu durchwühlen. Trotz seiner nicht gerade perfekten Französischkenntnisse wurde er schneller fündig, als er befürchtet hatte.

Matthew murmelte die Namen der Antibiotika vor sich hin, während das Licht der Taschenlampe über die Behälter strich. Die Temperatur stieg mit jeder Minute. Draußen auf dem Flur musste es inzwischen unerträglich heiß sein.

Endlich entdeckte Matt die Behälter mit Antibiotika. Er öffnete zwei von ihnen und stopfte sich so viele Ampullen in die Uniform, wie er unterbringen konnte. Dann steckte er die Taschenlampe ein, klemmte sich zwei verschlossene Container unter den Arm und öffnete die Tür.

Rauch, Flammen und Hitze schlugen ihm entgegen wie eine Keule. Die Luft brannte in seinen Lungen.

Matt hielt den Atem an und drang in die Feuerhölle vor. Dicht an der Wand entlang tastete er sich halb blind vorwärts, bis seine Finger endlich eine Türklinke fanden.

Er stolperte in den Raum, in dem er angekommen war, warf die Tür hinter sich zu und schnappte nach Atem. Nie hatte Luft so süß geschmeckt wie diese. Zumindest bis sich Matt daran erinnerte, dass hier Substanzen ausgelaufen waren, die er nicht kannte. Erschrocken hielt er wieder den Atem an und lief zum Fenster.

Ein Blick hinaus zeigte ihm, dass sich unten vor dem Atomium ein Großteil der Dorfbevölkerung versammelt hatte. Viele trugen Waffen bei sich; vermutlich hatten sie die Festung der Heiler angreifen wollen. Jetzt war angesichts des Feuers ihre Wut verraucht. Entgeistert starrten sie nach oben.

Matt machte durch Rufen und heftiges Winken auf sich aufmerksam. Als sich etliche Blicke auf ihn richteten, hob er einen der Container aus dem Fenster und deutete an, dass er ihn hinab werfen wollte.

Ein noch junger Bursche reagierte am schnellsten, zog seine Jacke aus und hielt sie mit Hilfe eines Freundes wie ein Sprungtuch. Matt zielte gut, dann ließ er den Behälter mit Antibiotika und Einwegspritzen fallen. Die beiden Jungen fingen ihn sicher auf.

Nachdem er sich auch des zweiten Containers auf diese Weise entledigt hatte, kletterte Matthew Drax selbst hinaus, ergriff mit der unverletzten Hand das Seil und ließ sich halb rutschend, halb kletternd hinab, der wartenden Dorfbevölkerung entgegen. Über ihm schlugen die Flammen aus den Fenstern des Atomiums. Kleinere Explosionen erschütterten das Gebäude.

Matt sah nach unten. Einige der Dorfbewohner hatten einen Kreis um Tschak gebildet, der gerade zusammen mit den letzten Heilern aus dem Korblift stieg. Die blassen Männer und Frauen in den weißen Kitteln klammerten sich verängstigt aneinander. Kein Wunder - vermutlich hatten sie zeit ihres Lebens das Atomium nie verlassen!

Matt überwand die letzten Meter mit einem beherzten Sprung und bahnte sich seinen Weg durch die Menge. Die Anspannung, die von ihnen ausging, war fast schon spürbar. Matt schien es, als warteten sie nur auf den richtigen Moment, um auf die Heiler loszugehen.

»Tschak!«, rief er über die Menge hinweg.

»Bring mich zu deinem Sohn!«

Er sah hinauf zu Ely, die von zwei Dorfbewohnern auf den Schultern getragen wurde. »Ich kann Ruut mit der Medizin der Heiler helfen«, sagte er zu ihr. »Er wird nicht sterben.«

Die Frau antwortete nicht, sondern starrte die Heiler nur weiter an. Sie schien überrascht zu sein, dass es tatsächlich Menschen waren, die sich all die Zeit in den Himmelskugeln verborgen hatten, und keine Sagengestalten.

Tschak trat neben Matt und überließ seinen Platz einigen Kriegern, die sich schützend vor die Heiler stellten.

»Gehen wir«, sagte er knapp.

***

»Du stichst die Spritze hier durch die Versiegelung«, erklärte Matthew, »und füllst sie auf. Es darf keine Luft darin sein, verstehst du? Dann setzt du die Spitze der Nadel genau auf diese blaue Ader, wo das Blut durchfließt.«

Die alte Frau nickte und beobachtete neugierig, wie Matt dem bewusstlosen Ruut den Impfstoff verabreichte. Danach reichte er ihr Ampullen und Spritzen.

»Und jetzt du«, verlangte Matthew und hielt ihr seinen Arm entgegen. Obwohl er noch keine Symptome spürte, hielt er eine vorbeugende Impfung für notwendig. Schließlich hatte er Kontakt zu einigen Infizierten gehabt. Gewissenhaft folgte die alte Frau seinen Anweisungen, während sie leise vor sich hin murmelte.

Ein kurzer Stich.

Matt nickte. »Sehr gut. Das Gleiche machst du jetzt bei allen Bewohnern des Dorfes. Nimm dir Leute zu Hilfe und versorge zuerst die Kranken und dann die Gesunden.«

Er folgte der alten Frau aus der Hütte und ließ Tschak bei seinem Sohn zurück.

Im Laufschritt überquerte Matt den Dorfplatz. Nachdem er sein Möglichstes für das Dorf getan hatte, interessierte ihn nur noch Aruula.

Er stieß die Tür zu ihrer Hütte auf. Zwei Frauen saßen neben Aruulas Lager und hatten die Hände und Füße seiner Gefährtin mit feuchten Tüchern umwickelt, um das Fieber zu senken.

»Du kommst noch rechtzeitig, um dich von ihr zu verabschieden«, sagte eine von ihnen.

»Das habe ich nicht vor«, murmelte Matt. Er hockte sich neben Aruula, zog eine Spritze mit Antibiotika hervor und stieß die Nadel in ihre Armbeuge.

Aruula stöhnte leise, als er ihr das Serum injizierte.

Matt lehnte sich erschöpft gegen die Wand. Nun blieb ihm nichts übrig als zu warten. Erst jetzt merkte er, wie erschöpft er war. Nach einer kurzen Weile schon forderten die Anstrengungen des Tages ihren Tribut - Matt schlief ein.

Lautes Rufen riss ihn aus seinen wirren Träumen. Desorientiert drehte er den Kopf zum Fenster und sah Tschak, der neben seinem Sohn über den Platz schritt.

»Er lebt!«, schrie der Majistee. »Ruut lebt!« Während die Dorfbewohner vor der Tür zu jubeln begannen, legte Matt Aruula die Hand auf die Stirn. Sie fühlte sich warm, aber nicht mehr heiß an. Das Fieber sank.

Die Augenlider seiner Gefährtin flatterten.

»Aruula?«, fragte Matt leise.

Sie öffnete die Augen, sah ihn an und lächelte.

»Maddrax«, entgegnete sie müde. »Ich habe geträumt…«

***

Eine Woche später

Matt winkte Tschak und Ruut noch einmal zu, als der Frekkeuscher das Stadttor von Bryssels und die von Ruß überzogenen Überreste des ausgebrannten Atomiums hinter sich ließ.

Für die meisten Kranken war die Behandlung rechtzeitig erfolgt; nur zwei der Heiler, darunter der alte Mann, hatten nicht überlebt. Nach der Massenimpfung waren nur noch wenige Medikamente übrig, die Matt zurück ließ. Die Pestgefahr war immer noch nicht vollends gebannt, und sollte sie erneut aufflackern, wussten die Menschen, wie man sie bekämpfen konnte.

Eine Woche waren sie noch in Bryssels geblieben, hatten Tschaks Gastfreundschaft genossen und sich auskuriert.

Der Majistee hatte den Heilern zwar angeboten, sich im Dorf niederzulassen, aber die Männer und Frauen in den weißen Kitteln waren noch zu verwirrt, um sich endgültig zu entscheiden. Auch die Dorfbewohner waren nicht frei von Misstrauen. Vor allem Ely hatte ihre Verbitterung nicht abgelegt, auch wenn das Überleben Ruuts ihren Äußerungen die Schärfe genommen hatte. Matt hoffte, dass Tschak eine Lösung finden würde.

Er legte Aruula, die vor ihm im Sattel saß, die Hand auf die Hüfte. Seit sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war, zeigte sie sich von ihrer ruhigen Seite. Sie hatte angedeutet, dass Wudan ihr im Traum gezeigt hatte, wie ihr Leben verlaufen wäre, hätte er ihr Schicksal in eine andere Bahn gelenkt. Mehr wollte sie nicht verraten.

Da Aruula zu einem Volk gehörte, dem Träume viel bedeuteten, hatte das Erlebnis sie sehr berührt. Matt hatte es nicht gewagt, das Wort »Halluzinationen« in den Mund zu nehmen.

»War es denn wenigstens ein gutes Leben?«, fragte er, als sie die Stadt hinter sich ließen.

Aruula hob die Schultern. »Ich kann mich nur an wenig erinnern, aber ich glaube, es war gut.«

»Willst du mir nicht doch davon erzählen?«

»Nein«, entgegnete sie kopfschüttelnd.

»Wudans Visionen sind nur für den Träumer bestimmt.«

Sie ritten eine Weile schweigend weiter. Dann sagte Aruula: »In dem Traum verspürte ich… eine Sehnsucht. Als ob mir ein Teil meiner selbst fehlen würde…«

Matt schwieg, als er merkte, dass sie nach Worten suchte.

Dann vollendete sie den Satz: »… und ich weiß, dieser Teil warst du, Maddrax. Wudan hat es bestimmt, dass ich dich treffe und mit dir ziehe.«

Matt sah ihr in die Augen und erkannte ein fernes, sehnsüchtiges Glitzern darin, das mehr sagte als alle Worte.

»Und dafür danke ich ihm«, sagte er leise.

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 14 »Der Tod über Paris«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 6 »In der weißen Hölle«
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